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das bild

ich habe mir ein bild gemacht
von dir, nach meinem sinn.
du hast mich drüber ausgelacht.
du warst ja gar nicht drin.

ich hab’ mir dich so schön gedacht,
wie’s keine menschen gibt,
ein ideal mit glanz und macht
wie man’s ja gar nicht liebt.

zerrissen hab ich jetzt mein bild.
ich nehm‘ dich, wie du bist.
du bist nicht grob, du bist nicht mild.
du bist, wie man so ist.

verzeih, ich lass das malen sein!
ich such dich zu verstehn,
damit wir beide nicht allein
durch unsere Wege gehen.

Cécile Huber-Gagnebin, 1931 in Luzern geboren und in Kriens aufgewachsen, besuchte 
das Lehrerinnenseminar in Luzern und Baldegg. Nach dem Diplom wirkte sie in Kriens als 
Primarlehrerin, «als Kriens noch ein Dorf war», erinnert sie sich. 
Im April 1955 heiratete sie Willi Huber aus Entlebuch. Das Ehepaar bekam sechs Kinder; eine 
Tochter und fünf Söhne. Damals durfte Cécile als verheiratete Frau nicht mehr als Lehrerin 
arbeiten. Doch immer wieder hat man sie als Stellvertreterin nach Wolhusen und Entlebuch 
gerufen. In den ersten sechs Jahren seit dem Bestehen der Entlebucher Musikschule (1968) 
war sie deren Leiterin. Nach einer Ausbildung zur Legasthenie- und Dyskalkulie-Therapeutin 
erteilte sie während rund 25 Jahren Unterricht in dieser Sparte. Als es in Luzern noch drei Ta-
gesszeitungen gab, schrieb sie viel fürs «Luzerner Tagblatt». 1975 erschien im Murbach-Verlag 
Luzern ihr Gedichtband «Geschleifte Mauern». In jenem Jahr trat sie dem damaligen ISV bei. 
Sie war über längere Zeit ein aktives, geschätztes und engagiertes Mitglied; zudem mehrere 
Jahre als Revisorin tätig. Immer auch schrieb sie für die Entlebucher-Brattig. 
Nach dem Tod ihres Sohnes Willi, 1985, begann sie sich vermehrt zurückzuziehen. Es sei 
alles gesagt, meint sie, die im Oktober 90 Jahre alt wird. Sie lebt nach einem Sturz – gesund-
heitlich etwas beeinträchtigt – nach wie vor in ihren eigenen vier Wänden in Entlebuch. 
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Editorial 

Gefühlte Wahrheit?

Von Daniel Annen, ISSV-Präsident

Was las ich da mitten im Corona-Jahr 2020 
in einer angesehenen Schweizer Zeitung? 
Mit einer Programmiersprache könne man in 
der Schule das Denken und die Begriffsprä-
zision ebenso gut trainieren wie mit traditio-
nellen Fächern, ergo auch ebenso gut wie 
mit einer natürlichen Sprache. Und beson-
ders praktisch bei diesem automatisierten 
Lern-Pingpong: Im Falle von falschen Ein-
gaben in den Computer komme sofort ein 
Feedback aus diesem Apparat, klar, präzis 
und einleuchtend. Das glaube ich gern. 
Diese Art von Lernen ist auch gut so, heutzu-
tage notwendig sogar. – Aber ist sie auch 
hinreichend? 
Sie ist es nicht. Unser Alltag fördert laufend 
weit mehr Sinnfacetten und Bedeutungshöfe 
an den Tag, als der Computer rausspucken 
kann. Er ist mit all seinen Beziehungsklum-
pen und Unbestimmtheiten viel komplexer. 
Feedbacks aus elektronischen Datenver-
arbeitungsanlagen vereinfachen diesen 
Klumpen immer über Gebühr. Darum ist es 
auch erstaunlich, dass ich dieses Lob der 
Informatik ausgerechnet im ersten Corona-
Jahr las. Eigentlich müsste uns doch gerade 
diese weltumspannende Gesundheitskrise 
mit ihren schrägen oder gar unwahren, 
jedenfalls immer wieder zu korrigierenden 
und aus der Retrospektive zu simplen Prog-
nosen und mit ihren Koordinationsmängeln 
lehren: In oder besser trotz unserer Moderne 

kommt gar nicht alles so klar und präzis da-
her, wie Digitalkommunikationen oft sugge-
rieren, schon gar nicht, wenn sie mit 
schlachtbereiten Gruppenpolarisierungen 
verquickt sind. Wie sonst wären die verschie-
denen, zuweilen sich widersprechenden 
Aussagen auch honorabler Mediziner und 
angesehener Politfronten zu erklären? Wa-
rum sonst müssten in diesem gewaltig auf 
uns einprasselnden Massnahmengewitter 
Relativierungen, neue Nuancierungen, ja 

 Foto: Zsigmond Toth
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sogar handfeste Neuanpassungen nachge-
schoben werden? In die Köpfe vieler Schwei-
zer Bürgerinnen und Bürger schleichen sich 
zitternde Unsicherheiten: Wie sinnvoll ist 
Quarantäne? Und wie lange muss sie sein? 
Was für Schutz garantieren welche Masken? 
Wie effizient sind Antikörper, wie lange wir-
ken sie? Und wenn ich als Laie über die 
Grenzen des Fachbereichs der Medizin hin-
auszuschauen versuche, also zum Beispiel in 
die von den Corona-Massnahmen abhängi-
gen Abläufe der Wirtschaftswelt, dann wer-
den die Diagnosen, Therapien und Massnah-
menvorschläge so kunterbunt, mir wackelt 
der Kopf. Wie viel Gewicht sollen wir neben 
den medizinischen Erfordernissen den wirt-
schaftlichen geben? Wie weit sind Lock-
downs sinnvoll? Und wie sind sie klug genug 
zu gestalten? Auch wenn ich keine definitiven 
Antworten weiss – betreffen können solche 
Fragen auch mich. 
Solchen Fragen kommt meiner Ansicht nach 
eine allzu klare, präzise und eindeutige Er-
fassung des Wirklichen gerade nicht bei. Im 
Gegenteil: Ein zu reduktives Realitätsver-
ständnis – klar, präzis und einleuchtend – 
führt meistens zu gesellschaftlichen Polari-
sierungen, das bremst die auslotende 
gesellschaftliche Debatte und die Denk-
arbeit, die allenfalls weiterhelfen könnte, erst 
recht. Man ist einfach für oder gegen die 
Corona-Massnahmen; dass ein Abwägen 
und Nuancieren zu einer besseren Lösung 
führen könnte, gerät gar nicht in den Blick. 
Auf der Strecke bleibt auch die kommunika-
tive Vernunft des Menschen. Man hat ja die 
Antworten schon definitiv parat, eine Argu-
mentation ist gar nicht mehr nötig. Also 

braucht es keine argumentative Debatte, kein 
Gegensteuer, keine Relativierung der eige-
nen Position. Wir müssten uns mindestens 
zugestehen: Die Corona-Massnahmen sind 
vielleicht nicht alle das Gelbe vom Ei, insge-
samt gibt es aber doch mehrere Hinweise, 
dass sie die allgemeine Krankheitsanfällig-
keit im Bereich von Covid-19 vermindern. Die 
Frage ist nur, was für Erkenntnisse dieses 
Zugeständnis ausblendet. 
Hinzu kommen Schlagwörter, die oft eine 
klare und objektive, unvoreingenommene 
Beurteilung vernebeln. Sie sind in ihren Be-
deutungsnuancen zuweilen so moralisch 
aufgeladen, dass sie wohltuende narzissti-
sche Zufuhr ermöglichen: Wer sich als Ver-
treter einer allgemein als gut und richtig ta-
xierten Moral bekennt, und sei dies auch nur 
schlagwortartig, gehört dann zu den Guten, 
egal wie reflektiert ein solches Bekenntnis ist. 
Wohlverstanden: Das ist kein Votum gegen 
die Berechtigung von Empörungsgefühlen. 
Sie sind ja oft begründet, nötig auch. Aber sie 
sollten nicht nur aus subjektiven Emotionen 
oder einem Betroffenheitspathos kommen – 
und auch nicht aus dem Willen allein, sich in 
einer wohligen Gruppenzugehörigkeit einzu-
richten. Ein Minimum an vernunftgemässer 
Argumentation sollte die Sache tragen, meine 
ich, und sei es auch nur der Hinweis auf eine 
allgemeine Begründung, also nicht nur auf 
eine allgemeine Meinung. Diese Vernebelung 
kann bis in juristische Kreise hineinreichen, 
die doch um die zentrale Bedeutung der Un-
befangenheit im Hinblick auf die Gerechtig-
keit wissen müssten. Ein Beispiel aus der ju-
ristischen Fakultät der Harvard-Universität, 
also einer gewiss nicht ganz unbedeutenden 
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Hochschule, sei hier erwähnt. Das Ereignis 
liegt zeitlich nicht allzu weit zurück, ging aber 
im Corona-Gestöber weit herum vergessen. 
Es müsste aber eigentlich gewaltig empören, 
weil es, meine ich zumindest, nicht den Re-
geln einer vernünftigen Rechtspflege ent-
spricht und auch kaum unseren Vorstellun-
gen einer fairen Rechtsstaatlichkeit. Ronald 
Sullivan, ein angesehener Rechtsprofessor in 
Harvard, ist seines Amtes als Fakultätsdekan 
enthoben worden. Er soll sich also, heisst das 
gemäss dem amerikanischen Begriff des 
Universitätsdekans, nicht mehr um das Ge-
meinschaftsleben der ihm anvertrauten Stu-
dentenschaft kümmern – eine Aufgabe, die 
er bis ins Jahr 2019 zur Zufriedenheit vieler 
wahrgenommen hat. Sein «Vergehen»? Der 
Sexualstraftäter Harald Weinstein hatte ihn 
als Verteidiger engagiert – und er, parbleu, 
hatte zugesagt.
Natürlich gibt es gute moralische Gründe, 
Weinsteins Verhalten gegenüber vielen 
Frauen zu verurteilen. Es gibt aber ebenso 
juristische Gründe für die Annahme, dass 
die Unschuldsvermutung, die mit guten 
Gründen bis zur Rechtskraft eines Gerichts-
urteils trotzdem gilt, im öffentlichen Diskurs 
weitgehend unbemerkt heftig mit Dreck 
beworfen wurde. Bedeutet es nicht Charak-
terstärke, dass Sullivan das Amt übernahm? 
Er sah offenbar in der allgemeinen Vorver-
urteilung eine Gefahr, der er entgegentreten 
wollte – er wollte die Fairness erhöhen. 
Diese Charakterstärke hätte er aller Wahr-
scheinlichkeit nach auch in der Fortsetzung 
seiner Dekan-Funktion behalten. 
Und abgesehen davon: Dass ihn eine be-
rühmte Universität nur wegen der in den USA 

von Universitätsprofessoren hier und da 
praktizierten Übernahme eines Anwaltsman-
dats aus dem Amt drängte, dies aufgrund 
diffus wabernder Proteste – kann man das 
nach bewährter juristischer Lehre und Praxis 
wirklich begründen? Auch wenn die juristi-
schen Fassungen der massgeblichen Prä-
missen in den USA anders sind als in 
Europa – darf man aus der blossen Tatsache, 
dass ein Jurist ein Verteidigungsmandat für 
einen rechtlich erst potenziellen Sexualtäter 
übernimmt, auf charakterliche Eigenschaften 
dieses Juristen schliessen? Er ist ja deswe-
gen nicht selber Sexualtäter. Er wollte ja 
vielleicht einfach genau hinsehen, was in 
diesem Weinstein-Diskurs möglicherweise 
nur Schlagworte sind, die wegen ihrer Sug-
gestivkraft, nicht wegen eigentlichen Begrün-
dungen, auf falsche Fährten führen. 
Ich halte diesen Harvard-Juristen hoch: Just 
seine moralische Charakterstärke, die sich in 
seinem Einsatz für Benachteiligte schon vor 
Jahren gezeigt hatte, wusste um die Not-
wendigkeit, die komplexen Sachverhalte 
nicht voreilig auf Moraletiketten zu reduzie-
ren oder in einem juristischen Buchstaben-
geflatter aufzulösen. Wenn nur Gefühle ent-
scheiden, und seien sie noch so moralisch 
motiviert, dann kann das der rechtlichen 
Fairness schaden, jedenfalls dort, wo die 
Komplexität der Causa zu wenig berücksich-
tigt ist. Oder anders: Dass man Sullivan von 
seinem Dekanatsamt suspendierte, weil er 
Weinstein verteidigen sollte oder wollte, das 
kommt aus einem überschüssigen Moralge-
fühl oder -instinkt, das einseitig auf das 
(auch) rational zu pflegende Recht über-
schwappt. Hier, im judikativen Bereich, 
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müsste, sofern ich den einschlägigen Be-
richten über diese Causa und den juristi-
schen Lehrbüchern glauben darf, eine ver-
nunftgemässe Überlegung sich stärker 
durchsetzen. 
Um richtig verstanden zu werden: Dass man 
nach Moralgefühlen zugunsten belästigter 
Frauen entscheidet, ist ja für sich genommen 
gewiss nichts Schlechtes und durchaus im 
Sinne einer gesunden Me-Too-Debatte. Das 
Problem ist die Beschränkung, die Reduktion 
auf emotional motivierte Stellungnahmen. 
Denn aufgrund dieser Beschränkung hätte 
man Sullivan erst recht nicht als Dekan sus-
pendieren dürfen, diesmal im Sinne einer 
gesunden Rassismus-Debatte. Er ist nämlich 
von schwarzer Hautfarbe. Er selbst äussert 
den Verdacht, ein weisser Kollege wäre nicht 
so behandelt worden. Zugegeben, das ist nur 
eine Vermutung. Aber der Verdacht, Sullivan 
könnte das richterliche Gleichgewicht zuun-
gunsten der belästigten Frauen verschieben – 
ist das in Anbetracht der hier dargelegten 
Prämissen denn mehr als eine Vermutung?
Im öffentlichen Diskurs kam seine Stimme vor 
dem Prozess kaum zum Zuge. Aber das wäre 
ja ebenfalls ein altbewährtes Rechtsprinzip, 
das auch im Alltag auf ein gerechtes Handeln 

hinarbeiten müsste: Die Gegenseite muss 
angehört werden, um fair zu urteilen. Audia-
tur et altera pars, sagten die Römer. Dieser 
Grundsatz aus der Antike wird man weiss 
Gott nicht nur für die offizielle richterliche 
Gewalt reservieren wollen. 
Gerade hier hat auch die Literatur eine wich-
tige Funktion. Gewiss, sie giesst oft komplexe 
Zusammenhänge in anschauliche, insofern 
auch vereinfachende Bilder. Aber solche Bil-
der geraten in die Motivvernetzungen eines 
ganzen Werks, und da werden sie aus der 
Trivialität verstossen. Oft lassen bekanntlich 
Autorinnen und Autoren noch dazu um der 
Gerechtigkeit willen verschiedene gedankli-
che Positionen, zum Beispiel auf verschie-
dene Figuren verteilt, aufeinanderprallen. 
Aus dem Werk leuchten uns darum Positio-
nen an, die uns Lesende zwingen, sie nicht 
nur narzisstisch bestätigend zu entschlüs-
seln, sondern sie als Reflexionsanlässe zu 
lesen. Analoges gilt auf der Seite der Schrei-
benden: Sie suchen ja auch in neue, nicht 
schon a priori selbstverständliche Dimensio-
nen vorzudringen. Sie reizen die Ränder von 
Begriffen aus, die nur auf den ersten, allen-
falls gefühlsgeleiteten Blick klar, präzis und 
einleuchtend sind. 
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Höhenflug 2021 in Vorbereitung

Von Daniel Annen

Ein Ereignis mag noch in weiter Ferne schei-
nen – aber die wichtigsten Pflöcke werden 
bereits eingeschlagen. Die Rede ist vom Zu-
ger Literaturfestival Höhenflug: Es wird vom 
11. bis 13. November im Burgbachkeller in 
Zug stattfinden, an den ersten beiden Tagen 
je abends, und am 13. November, also am 
Samstag, ganztags.
Zum ersten Mal wird der Höhenflug eine Ko-
operation sein zwischen der literarischen 
Gesellschaft Zug und dem ISSV. Das daraus 
hervorgegangene Organisationskomitee ist 
an der Arbeit, und zwar unter der kundigen 
und umsichtigen Leitung von Theres Roth-
Hunkeler. Die Finanzen haben Thomas 
Brändle und Ueli Stalder unter ihrer Ägide. 
Der Germanist Markus Sutter berät in Sachen 
Literatur. Das tun auch Adrian Hürlimann und 
Daniel Annen, sie sind zugleich Vertreter des 
ISSV-Vorstands. 
Und was schon feststeht: Am Donnerstag-
abend wird Thomas Hürlimann mit einer Le-
sung eröffnen, auf ihn folgt Gertrud Leuten-
egger. Sie ist von Thomas Hürlimann als 
«Nachfolgerin» gewünscht. Wie denn, wün-
schen da die Autoren? Ja. Es gilt für den 

Höhenflug weitgehend das Prinzip der Stab-
übergabe: Der oder die eine Lesende stellt 
die nächste Lesende oder den nächsten Le-
senden vor. So vibriert durch die Lesungen 
auch ein persönlicher Zusammenhalt – und 
zudem bekommt der Höhenflug eine persön-
lich grundierte Kohärenz. Es kann auch inte-
ressanter werden, als wenn sich immer der-
selbe Moderator bemerkbar macht. 
Andere interessante Namen geistern bereits 
in den Köpfen des Organisationskomitees 
herum. Die Arbeit wird also weitergeführt, 
dies und das wird in den nächsten Wochen 
und Monaten konkretisiert. Bekannt ist be-
reits der Schluss: Hanspeter Müller-Drossaart 
wird am Samstagabend, am 13. November 
also, mit einem speziellen Programm gewiss 
einige Lacher erzeugen. 
Und noch eine Neuheit: Das Bücherjahr 
2021 des ISSV ist in den Samstagvormittag 
integriert. Wir hoffen also, bis dann wieder 
vermehrt ISSV-Autorinnen und -Autoren das 
öffentliche Lesen in physischer Präsenz zu 
ermöglichen. 
Konkretere Informationen folgen in der Spät-
sommerausgabe des Mitteilungsblatts.
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Minutengeschichten von Zuger Jugendlichen

Blick ins Denken einer sensiblen Generation 

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Da ist eine Ausnahme angezeigt und auch 
gerechtfertigt. Wir bringen in der Regel 
keine Besprechungen von Werken unserer 
Mitglieder im ISSV-Mitteilungsblatt. Dies 
natürlich nicht, weil wir etwas gegen die 
Schreibkunst der ISSV-Autorinnen oder -Au-
toren hätten, sondern weil das den Umfang 
unseres Mitteilungsblatts sprengen würde, 
in eins damit logischerweise auch die ver-
fügbaren Finanzen.
Auch hier machen wir eigentlich keine Aus-
nahme – oder höchstens eine halbe. Unser 
Mitglied Thomas Heimgartner ist Kantons-
schullehrer in Zug für Deutsch und in dieser 
Stadt auch Präsident der Literarischen Ge-
sellschaft. Er hat schon einige gute Bücher 
geschrieben; aber das Buch, das hier vor-
gestellt werden soll, hat er nicht selber ver-
fasst, er hat es initiiert und begleitet. Er hat 
nämlich zwischen April und Juli 2020 mit 
Zuger Jugendlichen einen Schreibwettbe-
werb mit dem Titel «LiteratU21 – Minutenge-
schichten» veranstaltet. Eine Jury hat dann 
die besten Texte ausgewählt, und die sind 
jetzt bei pudelundpinscher erschienen, also 
im Verlag unseres Mitglieds Andreas Grosz 
und von Beatrice Maritz. Als Herausgeber 
und fürs Lektorat zeichnet Thomas Heimgart-
ner. 
Die Texte seien mehr als Pausenfüller, 
schreibt Thomas Heimgartner. Sie seien 
«Lektionen in jugendlicher Lebensführung 

und Spielersatz. Sie laden, bei aller Kürze, ein 
zum Verweilen zwischen den Zeilen.» Darum 
fordern sie zum «Praxistest» auf. 
Jugendliche Lebensführung? Ja, das stimmt 
gewiss. Aber man könnte, man müsste hinzu-
fügen: Die jugendliche Optik, so wie sie hier 
zum Ausdruck kommt, bringt auch die nicht 
mehr Jungen weiter. Da ist zum Beispiel von 
der Spannung die Rede, die bei einem Sport-
anlass aufkommt und via Fernseher auf 
Menschen weitab übertragen wird, so kraft-
voll, dass sie die Emotionalität der Zuschau-
enden aufwirbelt. Oder da ist ein ehemaliger 
Pilot, der sich in einem Flugzeug auf einer 
Atlantiküberquerung wähnt – aber das Flug-
zeug, in dem er sich in der Tat 9 Stunden 
aufhält, steht «nur» im Verkehrshaus, ist nur 
ein Flugsimulator. Auch die Attraktion des 
Geldes kann einen in eine Illusionswelt 
schubsen. Ein weiterer Text bringt die End-
lichkeit des Lebens zur Sprache. Wieder ein 
anderer die Widerspiele von Verdrängung 
und Erinnerung. Und natürlich viele Themen, 
die sich aus der Mit- und Umwelt der Jugend-
lichen aufdrängen: Internet, Ausländerfrage, 
Magersucht …
Verweilen zwischen den Zeilen: Da wäre zu 
reden auch von einer prägnanten Metaphorik 
in diesen Texten. Dann von klug eingesetzten 
stilistisch-rhetorischen Mitteln wie Assonan-
zen; auch die Anapher und andere Wieder-
holungsstrukturen kommen zum Zuge, oder 
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das Asyndeton oder Polysyndeton. Über-
haupt überzeugt die geschmeidige Syntax, 
die zuweilen durch ein klug gesetztes Stac-
cato, durch eine treffende Ellipse an einer 
treffenden Textstelle, unterbrochen wird. 
Gehen wir über die Wort- und Satzebene hi-
naus, dann wäre die Evokationskraft einzel-
ner Prosastücke zu loben; aus den Texten 
steigen Stimmungen auf, manchmal etwas 
kafkaeske, manchmal auch spannungsgela-
dene wie in Dramen. Oder dann kommt ein 
Text in der Leichtigkeit von Fabeln daher.
Und nicht zuletzt, auch Witziges leuchtet auf. 
Bemerkenswert häufig schliessen die Texte 
mit Pointen. Freilich nicht mit der Stamm-
tisch-Eindeutigkeit allein, vielmehr laufen die 
Textstrategien auf eine Offenheit hinaus, 
öffnen also wie gute dichterische Werke 
auch mehrdeutige Interpretationsräume.
Eine solche «Polyfonie» wird noch unterstützt 
durch Illustrationen. Bei deren Realisierung 
wurden die Jugendlichen begleitet von Mar-
kus Häusler und Charlie Lutz, Lehrkräfte für 

Bildnerische Gestaltung an der Kantons-
schule Zug. 
Das alles weist auf einen ausgeprägten 
Kunstcharakter. Diese Jugendlichen zeigen 
Schreib-Potenzial. Auch wenn die heutige 
Erfolgswelt, die übrigens auch hier und da 
Thema ist, gern unsere Aussagen in Eindeu-
tigkeiten zwingt – die Kunst will sie gerade 
darum oft aufbrechen, weil die Welt nicht so 
eindeutig ist. Die Kunst ist ein Moratorium des 
Alltags, feiert auch gern fröhlich die Gegen-
welt, den Ausstieg aus dem Gewohnten. Da-
rin ist sie mit der Fasnacht verwandt, auf die 
wir heuer etwas verzichten müssen. 
Auch Lesungen und Veranstaltungen des 
ISSV ermöglichen oft einen zeitlich begrenz-
ten Ausstieg aus der Normalwelt. Wer weiss, 
vielleicht könnten einige von den Jugendli-
chen, die hier geschrieben haben, auch an 
den Anlässen Freude finden, die der ISSV 
organisiert. Es würde den ISSV freuen, sie 
mal bei uns begrüssen zu dürfen. 

Der ISSV soll ja auch eine Möglichkeit sein, den 
Austausch zwischen den Mitgliedern zu fördern. 
Darum gibt es eine Pinnwand auf https://www.
issv.ch/aktivitaeten/pinnwand/. Dort können 
auch Wünsche notiert werden, wie das zum Bei-
spiel Heidy Helfenstein gemacht hat. Da ich 
nicht sicher bin, ob diese Seite nicht intensiver 
genutzt werden könnte, möchte ich hier darauf 
hinweisen.

Mit herzlichem Gruss
Daniel Annen, Präsident ISSV
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Die «Gansabhauet» in coronakonformer 
Präsentation 

Von Michel Ebinger

An der coronabedingt «maskierten» Lesung 
im Rathaus Sursee, in der Tuchlaube, wo die 
Zunftleute und Gäste am 11.11. jeweils tafeln, 
las Peter Weingartner zwei Kapitel aus sei-
nem Buch «Gansabhauet» – seinem zweiten 
Krimi. Dies als Ersatz für die abgesagte rich-
tige Gansabhauet. Organisiert wurde diese 
Lesung von der Buchhandlung Untertor in 
Sursee. Das recht rigide Schutzkonzept 
schreckte offensichtlich nicht ab und die Zu-
hörer fanden sich zahlreich ein! 

Vor dem Eingangskapitel liessen fünf Tam-
bouren mit militärisch-martialischen Klängen 
Erinnerungen an die Gansabhauet aufleben, 
bei der die zu köpfenden Gänse, tot natürlich, 
mit ebensolcher musikalischer Begleitung 

zur Hinrichtungsstätte geführt werden. Stadt-
archivar Michael Blatter gab eine Einführung 
in den Brauch, den es auch an anderen Or-
ten in Europa gibt.
Peter Weingartner las das erste Kapitel, das 
die Gansabhauet beschreibt. Mal aus der 
Sicht einer Katze, mal aus dem Blickwinkel 
eines spazierfreudigen Rentners oder mit-
tels Beschreibungen lässt er das Publikum 
eintauchen in einen Anlass, dessen Minne 
an diesem Tag militante Tierschützer zu 
stören versuchen. Peter Weingartner ver-
stand es, bei der Zuhörerschaft drastische 
Bilder zu erzeugen. Die Tragödie mutiert zur 
Komödie, denn die Tierbefreiungsfröntler 
zelebrieren Obstruktion, wie einst im Fern-
sehen das Fake-Ehepaar Müller, derweil die 
Polizei Nerven beweisen muss. Fakt ist: Am 
nächsten Morgen liegt der Städtlimetzger 
tot im Städtlibach, der Sure. Fertig lustig. 
Die Kostprobe, durchwirkt von kurzen Ein-
sprengseln seitens der Tambouren, machte 
neugierig. Die Anspielungen, hinterhältiger 
Humor, Wort- und Gedankenspielereien 
 kamen trefflich an. Und so begab es sich, 
dass der Autor zahlreiche Bücher signieren 
durfte.
Wie viele Beispiele in diesem Mitteilungsblatt 
zeigte sich auch hier: «Kultur trotz(t) Corona».
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Poesie und musikalische Geschichten in Eglisau 
am Samstag, 12. September 2020

Einleitung und Interview: Michel Ebinger

Im Zusammenhang mit den Corona-Restrik-
tionen musste man, wenn man innovativ war, 
nicht auf alles verzichten. Der Verein Viva 
Eglisau schrieb auf seiner Einladung: «Da ein 
Zusammenkommen in unseren Kulturlokalen 
immer noch verantwortungslos ist, kommen 
wir mit den Künstlern dorthin, wo die Besu-
cher wohnen.»
Unter dieser Prämisse besuchten mit humor-
voller Poesie und musikalischen Geschichten 
Tony Ettlin, Marcel Roth und Markus Tinner an 
einem Samstagnachmittag im September 
verschiedene Quartiere von Eglisau. Hier die 
Eindrücke Tony Ettlins, die stellvertretend für 
die seiner Kollegen stehen können: 

Mit der Art und Weise der Durchführung 
konnte man die Corona-Restriktionen eini-
germassen in den Hintergrund drängen! Wie 
war der Anlass für dich?
Der Verein Viva Eglisau engagiert sich für di-
verse kulturelle Anlässe, bei denen Eglisauer-
innen und Eglisauer zusammenkommen und 
sich begegnen. 
Das Konzept «Kultur im Quartier» ist aus der 
Corona-Situation entstanden: Da im «Ritter-
saal», wo normalerweise kulturelle Veranstal-
tungen durchgeführt werden, die Corona-Ab-
standsregeln nicht eingehalten werden 
können, kamen die Organisatoren auf die 
Idee, kurze Open-air-Veranstaltungen in den 

Tony Ettlin, Marcel Roth und Markus Tinner. Foto: vivaeglisau
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Quartieren zu organisieren, nach dem Motto: 
«Wenn ihr nicht zu uns kommen könnt, kom-
men wir zu euch!» An drei Samstagen im Juli, 
August und September traten Schriftsteller, 
Komiker und Musiker an bestimmten Plätzen 
in den Quartieren auf. Die Bevölkerung wurde 
durch Flyer und Inserate auf die Auftritte auf-
merksam gemacht und aufgefordert, einen 
Stuhl und einen Obulus für die Kollekte mit-
zubringen.
Mit dem Musiker-Duo «Air Collage», Markus 
Tinner, Klarinette, und Marcel Roth, Akkor-
deon, konnten wir am 12. September an fünf 
verschiedenen Orten auftreten. Auf Kinder-
spielplätzen, in privaten Gärten, Parkplätzen 
und am Rand des Herbstmarkts las ich immer 
zur vollen Stunde meine Geschichten, Ana-
gramme und Dialektgedichte, musikalisch 
umrahmt von den lüpfigen Weisen meiner 
Musiker-Freunde. Die Anwohner schleppten 
ihre Klappstühle heran und genossen die 
halbstündige Performance, bevor wir zum 
nächsten Standort weiterzogen. Im spätsom-
merlichen Sonnenschein konnten wir an je-
dem Standort zwischen zwanzig und fünfzig 
Zuhörerinnen und Zuhörer mit einem musika-

lisch-literarischen Kurzprogramm beglücken 
und Menschen erreichen, die sonst nicht an 
eine Lesung gehen würden. Eine wunderbare 
Erfahrung für alle Beteiligten!

Wie hast du die Corona-Zeit hinter dich ge-
bracht? Und warst du mit der staatlichen 
Unterstützung zufrieden?
Die Corona-Zeit und vor allem der Lockdown 
waren für mich geschenkte Wochen der Ruhe 
und des Rückzugs. Auch wenn es mich 
schmerzte, dass einige Engagements abge-
sagt oder verschoben wurden, genoss ich die 
verordnete Ruhe. Das Gefühl, nirgends dabei 
sein zu müssen und nichts zu verpassen, 
schuf einen Rahmen wie in einer Retraite und 
förderte meine Produktivität. Natürlich wühlte 
mich das Geschehen in der Welt auf und ich 
litt mit Kolleginnen und Kollegen mit, die 
durch die Corona-Massnahmen in existen-
zielle Schwierigkeiten kamen. Staatliche 
Unterstützung habe ich keine beantragt oder 
erwartet, da ich als Pensionär nicht auf die 
Einkünfte aus meiner Schreibtätigkeit ange-
wiesen bin.
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Tosender Applaus, und das in klösterlicher Stille 

Verleihung: Werkbeiträge der Zentralschweizer 
Literaturförderung

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Schreiben ist oft eine Arbeit in stiller Einsam-
keit; darum passte es gut, dass die Auserko-
renen der Zentralschweizer Literaturförde-
rung am 30. September 2020 in einem 
ehemaligen Kloster geehrt wurden. Die Rede 
ist vom Culinarium Alpinum an der Mürg-
strasse in Stans, das heute nicht mehr Kapu-
ziner-Patres beherbergt, sondern seit Kurzem 
vor allem die kulinarische Vielfalt des Alpen-
raums präsentiert, mit Kursen und Semina-
ren, Produkten und Rezepten, überdies mit 
einer facettenreichen Gastronomie. Und 
manchmal hat die Literatur, hat konkret das 
Literaturhaus der Zentralschweiz (das lit.z) 
hier Gastrecht, weil die Räume im Culinarium 
den coronabedingten Mindestabstand zwi-
schen den Besucherinnen und Besuchern 
besser ermöglichen als andere öffentliche 
Säle.

Aber dieses Culinarium erinnert nach wie vor 
an eine Tradition, die stille Einsamkeit pflegt. 
Das klösterliche Ambiente ist immer noch gut 
spürbar. Nur: Schreiben braucht auch Reso-
nanz, braucht wahrnehmbare Öffentlichkeit, 
im besten Fall tosenden Applaus. Der kam 
denn auch am 30. September, als abends 
von 19 bis 20 Uhr die anno 2020 Auserkore-
nen der Zentralschweizer Literaturförderung 
geehrt wurden. Schon bald nach der Eröff-
nung wurde geklatscht, nämlich nach der 
einleitenden Rede des Nidwaldner Bildungs-
direktors Res Schmid. Ihm sei das Erzählen 
von Geschichten, ihm sei also auch Literatur 
ein wichtiges Anliegen, wie er betonte; das 
hat er ja auch bewiesen – durch die Ermög-
lichung des Literaturhauses der Zentral-
schweiz, das diesen Abend organisierte. 
Applaus kam zudem, nachdem Franz-Xaver 

Kulturförderung Zentralschweizer Kantone. Foto: Robyn Muffler
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Risi, der Kulturbeauftragte des Kantons 
Schwyz, der die Geschäftsstelle der Zentral-
schweizer Literaturförderung leitet und da-
rum auch moderierend durch diesen Abend 
führte, begrüsst hatte. Er betonte das Ziel der 
Zentralschweizer Literaturförderung: das 
Schreiben in den betroffenen Kantonen zu 
stimulieren! Judith Kaufmann, die umsichtige 
Verlegerin der seit geraumer Zeit in Luzern 
domizilierten «edition bücherlese», hatte die 
Jury geleitet – und zeigte sich in Stans er-
freut, wie viele verschiedene Optiken aus den 
eingereichten Texten leuchten. 
Tosender Applaus? Ja, er war natürlich auch 
nach der vorzüglichen Präsentation des ers-
ten Textes durch die Sprecherin Silvia Planzer 
zu hören – so freundlich knallig, dass Franz-
Xaver Risi aufforderte, man dürfe, nein bes-
ser, man solle auch bei der Übergabe der 
Preisurkunde klatschen. Wie das? Ist das 
nicht selbstverständlich? Wäre der Applaus 
nicht ohnehin gekommen? Risis ironisch 
schmunzelnde Mahnung hatte einen Grund 
in der heute beliebten Achtsamkeit: Der Ap-
plaus für die erste Lesung war soeben ver-
klungen, und er war kraftvoll und energisch. 
Darum: Der Moderator befürchtete, das Pub-
likum könnte – noch ganz erschöpft – des 
Klatschens müde sein. 
Der erste gelesene Text stammte von Karin 
Mairitsch. Es geht da um 5 Menschen. Das 
geht es oft, auch im Leben. Aber das Beson-
dere in diesem Text: Das Leben dieser 5 ist 
geheimnisvoll verwoben, darum auch ge-
heimnisvoll umwoben. Gelobt wurde von der 
Jury zudem das Spiel mit Rückgriffen und 
Vorausdeutungen. Eine sterbende Frau ist 
wochenlang alleine; und erst nach ihrem Tod 

erfährt ihr Mann, wie sie die nachlassenden 
Kräfte erlebt hat. 
Heinz Stalder, schon seit vielen Jahren eine 
hochgeachtete literarische Grösse der Inner-
schweiz, legte einen Text vor, der in die länd-
liche Welt der Sechzigerjahre versetzt; das ist 
in seinem Text nicht einfach Nostalgie, denn 
in den Sechzigern wirkte, wie unterschwellig 
auch immer, Hinderliches aus früherer Zeit 
nach: die seelische Enge des katholischen 
Milieus. Das drängt Menschen auch in Ein-
samkeit, wie sich etwa anhand der Selbst-
gespräche zeigt, die eine einsame Mutter in 
diesem Text führt.
Dolores Linggis Lyrik zeigt, wie vielfältig diese 
ISSV-Autorin mit Sprache spielen kann. Ihre 
textlich festgehaltenen Momente haben ihre 
besondere Aura, manchmal mit einem Stich 
ins Magische, manchmal mit einem ins Ero-
tische, evoziert werden Stimmungen … Auch 
Gedankenblitze können durch die evozierten 
Stimmungen blitzen. Oder dann sind Pointen 
eher sanft gesetzt, deswegen freilich nicht 
ohne Prägnanz. 
Besonderes kann auch aufblitzen, wenn drei 
Menschen zusammentreffen, vor allem wenn 
sie am Beginn eines neuen Lebensabschnitts 
stehen. Das ist der Fall im Text von Mariann 
Bühler, die übrigens seit nicht allzu langer 
Zeit auch im Vorstand des Vereins lit.z mit-
macht. – Woher? Wohin im Leben? Das sind 
Fragen, die ihre Texte aufwerfen; sie beschäf-
tigen uns ebenfalls in unserem konkreten 
Leben. Und oft wollen wir sie lieber nicht 
abstrakt und nur rational abhandeln. Wenn 
wir etwas zu verarbeiten haben, hilft uns die 
Prägnanz konkreter Bilder. Diese Prägnanz 
lobte denn auch die Jury der Zentralschwei-
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zer Literaturförderung an Mariann Bühlers 
Schreibkunst. Sinnliche Prägnanz, sie tut in 
der heutigen Leistungsgesellschaft not … 
und läuft dort Gefahr, das Wegrationalisieren 
zugunsten einer abstrakten und nur zweck-
gerichteten Kopflastigkeit zu befürworten.
Allenfalls verschwinden darum in unserer 
spätmodernen Ära nicht ausgelebte Möglich-
keiten! Die Gefahr dabei: Statt bewusst dar-
auf zu verzichten, projizieren wir diese Mög-
lichkeiten auf unsere Kinder, die dann den 
elterlichen Wünschen willfahren müss(t)en 
und sich nicht nach ihren eigenen, in ihnen 
selbst angelegten Werde-Gesetzen entwi-
ckeln können. Das ist das Thema im Text 
Theres Roth-Hunkelers. Ja: Das ist! Das Prä-
sens passt hier aus einem doppelten Grund; 
nicht nur reden wir ja fast selbstverständlich 
im Präsens über narrative Texte, der Roman 

wird auch bald bei der «edition bücherlese» 
erscheinen. Es passt aber auch insofern, als 
Theres Roth-Hunkeler durch ihre Perspekti-
venführung die Optik der Figuren vergegen-
wärtigt und ohnehin eine allgemeine Erfah-
rung dichterisch verlebendigt. 
Die Ausgezeichneten haben noch etwas vor: 
eine Lesetournee. Vorgesehen sind örtlich 
die Aula Sennweid in Baar, die Stadtbiblio-
thek Luzern und der Spiel- und Läselade La-
chen. Und zeitlich ist der Frühling 2021 an-
gedacht. Aber je nach Corona-Situation 
werden Anpassungen erforderlich sein, ört-
liche oder zeitliche.
Das Ziel der Zentralschweizer Literaturförde-
rung sei es, das Schreiben in den betroffenen 
Kantonen zu stimulieren, haben wir eingangs 
notiert! Mit der Lesetournee kommt ein wei-
teres Stimulans dazu: das Lesen. 

Annemarie von Matt – die Widerstehende 

Sich selber zu viel sein

Von Michel Ebinger 

Das Nidwaldner Museum widmete Annema-
rie von Matt (1905–1967) unter dem Titel 
«widerstehlich» eine Ausstellung mit ver-
schiedenen begleitenden Veranstaltungen. 
Die Ausstellung ist eine Zusammenarbeit mit 
dem Centre culturel suisse in Paris. Das Cen-
tre culturel suisse macht in Paris und Frank-
reich eine weltoffene Schweizer Gegenwarts-

kunst bekannt (https://prohelvetia.ch/de/
centre-culturel-suisse-paris/).
Annemarie von Matt war eine selbstbewusste 
Frau, die mit ihrem Werk Grenzen sprengte 
und sich nicht einordnen lassen wollte und 
konnte. Sie pfiff auf Konventionen. Ihr litera-
risches Schaffen wurde erst nach ihrem Tod 
veröffentlicht, da sie keinen Wert auf Erfolg 
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legte und somit, nachdem sie sich von der 
gestalterischen Objektkunst abgewandt 
hatte, von ihrem literarischen Werk auch 
nichts zu Lebzeiten veröffentlichte. Wir nä-
hern uns mit zwei spezifischen Themen in der 
Folge Annemarie von Matt: 

Frauen in der Literatur: 
eine ganz besondere Lesung
Man kann behaupten: Oben ist die Luft für 
Frauen dünn; im Literaturbetrieb liegt die 
Macht noch immer bei Männern, auch wenn 
in letzter Zeit oft Frauen den Literaturnobel-
preis erhielten. Immer noch hält sich der 
versteckte «Vorwurf», dass Frauenliteratur 
nichts anderes als Literatur von Frauen mit 
Frauenthemen über Frauen sei. Auf Seiten-
hiebe und deplatzierte Bemerkungen archi-
vierter Schriftsteller-Kollegen sei hier nicht 
eingegangen, sondern auf eine ganz beson-
dere Lesung rund um das Thema und die 
Autorin Annemarie von Matt. 
Es war faszinierend, nach einer konzisen Ein-
leitung durch Roger Perret Kurztexte avant-

gardistischer Frauen zum gleichen Themen-
komplex zu hören. Diese Vielfältigkeit, wie die 
Themen kurz und prägnant und völlig kompe-
tent abgehandelt wurden, erstaunte und 
faszinierte. Plötzlich wird einem klar, dass 
wir, die kleine Innerschweiz, es problemlos 
mit den grossen der geistigen Welt aufneh-
men können und dass es völlig irrelevant ist, 
welchen Geschlechts der oder die Schrei-
bende ist oder welche Schulbildung sie oder 
er hatte. 

Vom Umgang mit einem  
literarischen Nachlass
Der literarische Nachlass von Annemarie von 
Matt bestand zum einen aus einer Unmenge 
an Notizen, Gedanken und Zitaten. Diese 
befanden sich auf verschiedenen möglichen 
oder unmöglichen Flächen und waren in der 
ganzen Wohnung verteilt. Ihr Spiel mit Wör-
tern und Gedanken war gewaltig und vor al-
lem ungebunden. Sie verarbeitete alles und 
gestaltete es um, verarbeitete es und ver-
mischte es zu was Neuem. Autobiografisches 
und Fiktionales ist sehr eng verwebt. Dass 
dann Wortneuschöpfungen wie «widersteh-
lich» (1940/50) oder »menschenübersätti-
gungskrankheit « (1941) entstanden, erstaunt 
nicht. Beschäftigt man sich näher mit ihr, 
versteht man auch, weshalb sie 1959 schrieb 
»Ich bin mir alleine schon zu viel». Auf einem 
«Papierfötzeli» fand man auch die Worte «Ich 
wese ab».
Ergänzt werden diese Quellen durch viele 
zum Teil recht ausführliche Briefe.
Im Nidwaldner Museum debattierten unter 
der Moderation von Co-Kuratorin Patrizia 
Keller an einem Podium unter dem Titel «und: 

Lesung: Vier Frauen in vier Akten, von links 

nach rechts Roger Perret, Rebekka Burckhardt 

sowie Patrizia Keller. Foto: Michel Ebinger
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mit dem Wissen wächst auch die Unruhe» die 
Künstlerin Céline Manz, die Kunstwissen-
schaftlerin und Autorin Sibylle Omlin und die 
Autorin und Literaturkritikerin Beatrice von 
Matt über Fragen rund um Annemarie von 
Matt und ihren Nachlass. Dass Nachlässe 
von Autorinnen oft von Männern verwaltet 
werden, wurde thematisiert. Im Falle von 
Annemarie von Matt war es sogar am Anfang 
ihr Ehemann Hans von Matt, der den Nach-
lass verwaltete. Da er sehr grossen Respekt 
vor dem Schaffen seiner Ehefrau hatte, kann 
man heute davon ausgehen, dass der Nach-
lass vollständig ist. Es gibt keine Anzeichen, 
dass er zu privates oder ihm Unbehagliches 
vernichtete. Etwas, was man von vielen an-
deren Nachlassverwaltern nicht behaupten 
kann. Die Teilnehmerinnen des Podiums 

waren sich einig, dass die männliche Nach-
lassverwaltung in diesem Falle kein Nachteil 
war. Sie hatte sich einen eigenständigen 
heterogenen Kosmos erschaffen. Ihr Werk 
war «eigenrichtig» (eine weitere ihrer Wort-
schöpfungen, die allerdings auch bei Inglin 
vorkommt). Ihr Feminismus war manifest, 
aber er war ein privater. Sie lebte ihre Eigen-
ständigkeit, liess sich nicht einordnen und 
vor allem nicht einengen.
Auch das Porträt in Originaltexten von Roger 
Perret, welches unter dem Titel «Annemarie 
von Matt: Meine Nacht schläft nicht» veröf-
fentlicht wurde und dessen Vernissage vor 
der Podiumsdiskussion stattfand, wird dieser 
aussergewöhnlichen Nidwaldner Künstlerin 
und Autorin gerecht.

Buchvernissage «Annemarie von Matt: Meine Nacht schläft nicht.» Foto: Michel Ebinger
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Hinein in komplexe Spiegelungen – oder in einen Wald hübscher Frauenbeine?

Eine Tagung zu Thomas Hürlimanns 
70. Geburtstag in Eglisau

Von Daniel Annen

Hürlimann-Freunde schlenderten am 19. Sep-
tember, an einem schönen Herbst-Samstag, 
kurz nach Mittag durch die schmalen, alter-
tümlich wirkenden, da und dort auch etwas 

rustikalen Gässchen des Städtchens Eglisau. 
Doch ihr Ziel war, metaphorisch gesprochen, 
nicht schmal, gedanklich gar nicht schlicht, 
auch nicht ältlich – vielmehr: hinein ins Of-
fene, in interessante Denkweiten, und erst 
noch in eine ganz aktuelle Thematik. 
Das reale Ziel war nämlich ein Tagungsort, 
und die dazugehörige zweitägige Tagung 
betraf Thomas Hürlimann aus Anlass von 
dessen 70. Geburtstag (der kalendarisch 
genau erst am 21. Dezember folgte). Er sel-
ber war auch dort. Organisiert war die Tagung 
vorzüglich von Meinrad Pfister, dem Gründer 
der Literaturtage Eglisau, der zusammen mit 
seiner Frau die Besucherinnen und Besucher 
beim Eingang empfing, um dort zu begrüs-
sen und das Corona-Schutzkonzept durchzu-
setzen. Er strahlte etwas Einladendes aus, 
wie auch die vielseitige Literaturwissen-
schaftlerin Fedora Wesseler, die moderie-
rend durch den zweitätigen Anlass führte, 
aus breitem Wissensfundus schöpfend. 
Dann sind einige Personen aus dem Freun-
deskreis Thomas Hürlimanns zu erwähnen, 
die auch durch die Gässchen Eglisaus den 
Tagungsort anpeilten. Denn sie haben sich 
um sein Werk verdient gemacht: Marie-Luise 
Flammersfeld war da, die 1981 zusammen 
mit ihrem Mann Egon Ammann den Am-
mann-Verlag gründete, der Thomas Hürli-

Thomas Hürlimann an den Literaturtagen in 

Eglisau. Fotos: Zsigmond Toth
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mann für längere Zeit nachgerade zur verle-
gerischen Heimat wurde. Ferner war Gabrielle 
Hürlimann zu treffen, Thomas’ Schwester; sie 
hat sich um ihren Bruder schon oft geküm-
mert, gerade auch in Zeiten der Krankheit. 
Solche menschlichen Beziehungen tragen – 
neben allen medizinischen Therapien, vor 
allem neben einer überladenen Medizin-Ver-
waltung – auch mächtig zur Gesundung bei, 
was viele wissen und was Thomas Hürlimann 
in seiner Schreibarbeit überzeugend durch-
blicken lässt. Ferner waren einige mit Thomas 
befreundete Berühmtheiten mit von der Par-
tie: der Literaturförderer und Germanist Fried-
rich Denk zum Beispiel, der Psychoanalytiker 
und Schriftsteller Jürg Acklin, der Dramaturg 
Bruno Hitz und Andreas Spillmann, der lang-
jährige (und noch bis nächsten Frühling am-
tierende) Direktor der unter dem Dach des 
Schweizerischen Nationalmuseums vereinig-
ten Ausstellungsorte.
Und dann fiel eine intellektuell aufgeweckte, 
hübsche junge Frau auf, Klara Oskamp, die 
Tochter der langjährigen Lebenspartnerin 
des berühmten Autors. Sie war in den Pausen 
eine interessante Gesprächspartnerin; und 
sie ist für Thomas Hürlimann noch weit mehr: 
Sie treibt ihn ironisch zu Denkbewegungen 
an, vielleicht sogar zu neuen Schreibverfah-
ren. Ihr Kommentar offenbar einmal aus frü-
herer Zeit zu einem Hürlimann-Text: «Gähn 
und Obergähn.» Auch wer diese Texte nicht 
als einschläfernd betrachtet (und Klara tut 
das ja wohl auch nicht stricto sensu) – Ironie 
befreit. Wenn Thomas Hürlimann sein neues 
Buch «Abendspaziergang mit dem Kater», 
das an dieser Tagung in viele Hände kam, 
öffentlich dieser Klara Oskamp widmet, so 

zeigt er nicht nur seine Sympathie für diese 
junge Frau, sondern auch seinen befreiend 
selbstironischen Blick auf sich selbst.
Der Kater, die Katze: Dieses Tier schleicht nun 
schon durch einige Texte Hürlimanns. Jürgen 
Barkhoff, Professor und Vizepräsident am 
Trinity College in Dublin, sprach über «Die 
Katze als poetologisches und philosophi-
sches Tier im Werk von Thomas Hürlimann». 
Als zentrales Motiv vermittle diese Gestalt 
zwischen Diesseits und Jenseits, und auch 
die Grenzen zwischen Tier und Mensch ver-
wischen. Die Katze sei ein «Borderliner der 
Transzendenz», wobei dieses Tier freilich in 
der christlichen Ikonografie negativ besetzt 
sei. Aber selbst in christlichen Kontexten: bei 
Hürlimann könne der Kater auch neue Er-
fahrungsformen und –räume öffnen. 
Wie sehr die Hürlimann’schen Texte unsere 
geordneten Welten übersteigen, transzendie-
ren, zeigte Roman Bucheli, Literaturredaktor 
bei der «NZZ» und stellvertretender Leiter des 
Feuilletons: Hürlimanns jüngster Roman 
«Heimkehr» mit seiner nachgerade magi-
schen Fülle verstösst gegen viele Konventio-
nen, auch Konventionen des Erzählens. Alles 
gerät scheinbar durcheinander. Aber diese 
«Ekstase der Phantasie» ist dennoch nicht 
ganz und gar ohne Bezug zu einem traditio-
nellen Denken und Schaffen: Wenn Proust 
seine Recherche mit einer Kathedrale ver-
glich, so müsste man Hürlimanns «Heimkehr» 
mit einer Barockkirche vergleichen, betonte 
Roman Bucheli – und machte aus seinem 
Vortrag förmlich eine Performance, auch mit 
Fülle, aber auch mit Humor. So schien er 
nachgerade eine barocke Fröhlichkeit in eine 
performative Kraft umzuwandeln. Jedenfalls 
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reizte sie zu bestätigendem, überdies be-
freiendem Lachen. 
Mit Humor wusste auch Professor Hans-Rüdi-
ger Schwab von der Katholischen Hochschule 
Nordrhein-Westfalen in Münster zu begeis-
tern. Er wies auf den Theaterautor, er sei «der 
Beste unter allen schreibenden Hürlimän-
nern». Schwabs Humor hatte durchaus ein 
wissenschaftliches Fundament: Sein Vortrag 
war zwar nur zum Teil ein wissenschaftlicher 
Vortrag. Zu einem andern Teil war diese Ta-
gungsphase ein Seminar, und noch zu einem 
andern Teil eine Sprechprobe. Aber auch das 
hatte ein wissenschaftliches Fundament. So 
zeigte der berühmte Hürlimann-Kenner in 

einer «praktischen Mitmach-Erprobung» von 
«Szenen und Konstellationen» aus Hürli-
manns Stücken, wie besondere und unter-
schiedliche Kontexte mitschwingen, je nach-
dem, ob ein Stück auf Schweizerdeutsch oder 
standardsprachlich präsentiert werde. 
Fürs Gehör war denn auch die Darbietung 
um 19.30 Uhr, «eine Conférence (in Schwei-
zerdeutsch) mit Liedern». Rachel Matter sang 
Lieder mit Texten von Martin Suter und Tho-
mas Hürlimann. Die Begleitklänge entlockte 
der schon lange mit Thomas Hürlimann be-
freundete Musiker Daniel Fueter dem Klavier. 
Das war durchaus stilvoll. Aber das heisst 
nicht, ein karnevalesker Kontrapunkt dürfe 
nicht sein, er gehört gerade auch zu Hürli-
manns Erzählwerken und Bühnenstücken. 
Selbst dem priesterlichen Habitus des Präla-
ten im «Fräulein Stark» fährt ein clownesker 
Impetus in die Frömmigkeitsparade. Elke 
Pahud de Mortanges von der Universität Fri-
bourg (dort für katholische Dogmatik) und 
Freiburg im Breisgau (dort für Gender-Stu-
dien) konnte das mit ihrem Vortrag zu «Fräu-
lein Stark» überzeugend zeigen. «Am Anfang 
war das Wort»: Dieser Eingang zum Johan-
nes-Evangelium wird in dieser Novelle schon 
auf den ersten Seiten zitiert. Wirklich ist aber 
in der handfesten Realität in diesem Roman 
gar nicht das Wort, sondern das Geschlecht. 
Der Junge, der in der Stiftsbibliothek St. Gal-
len den Damen die Pantoffeln über die Füsse 
stülpen soll, wird durch diesen Arbeitsauftrag 
durchaus sexuell stimuliert, also körperhaft 
konkret und nicht nur in isolierten und isolie-
renden Wörtern. Es ist das sündig konnotierte 
Darunter, das ihn anzieht, ein Wald von weib-
lichen Beinen. Freilich: Thomas Hürlimann 
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weiss auch mit der Vielschichtigkeit von 
Wörtern zu spielen. Das Wort «Geschlecht» 
ist in dieser Erzählung doppelsinnig, zeigte 
die Dogmatik-Professorin einleuchtend. Ge-
meint ist auch das Geschlecht als Familie 
und Abstammung. Und diesem Doppelsinn 
entspringt ein Wald nicht nur von Beinen, 
sondern von Ironien …
Auch das leitmotivische Klischee «On a du 
style» im Roman «Vierzig Rosen» wird klug in 
vielfältiger gegenseitiger Spiegelung ironi-
siert. Und was ist das für ein Stil? Er soll eine 
schräge Souveränität dieser Figurenwelt 
suggerieren. Aber suggerieren nur … Wäre 
sie wirklich da, so liesse sich Marie, die zen-
trale Figur, die ihren Stil auch durch ihr Make 
up unterstreicht, nicht durch unvorhergese-
hene Ereignisse aus dem Konzept schmeis-
sen. Alles ist da nicht konsequent bei ihr, und 
auch bei anderen Romanfiguren nicht, die zu 
sehr auf die äussere Erscheinung setzen. Sie 
möchte einen aristokratischen Stil wahren – 
nur: Sie ist ja gar nicht adlig. Zudem kontras-
tiert ihre Rückwärtsgewandtheit eigenartig 
mit der Zukunftsideologie ihres Mannes. 
Umgekehrt sperrt auch ihr Modebewusstsein 

einen Teil ihrer Persönlichkeit weg. Fedora 
Wesseler, die nicht nur in der Literaturwissen-
schaft heimisch ist, sondern auch in der 
Theaterwelt und die übrigens die «Vierzig 
Rosen» ins Französische übersetzt hat, zeigte 
solche Nuancen souverän und differenziert. 
Vor allem wurde so auch die Frage angespro-
chen: Wie weit darf Opportunismus gehen, 
Opportunismus nicht einfach als Verherrli-
chung bestimmter Personen, sondern als 
Einlullen in gesellschaftliche Kollektivtenden-
zen? Wie weit ist der Opportunismus einseitig 
traditionsbedingt und also vergangenheits-
bezogen? Wie weit ist er realitätsblind, weil 
er zu sehr von einer modischen Innovations-
ideologie getrieben ist? 
Und wie steht es mit dem Modischen des 
Schriftstellers Thomas Hürlimann? Er kennt 
verschiedene Schreibverfahren, auch die 
neuen. Er ist auch weltanschaulich aufge-
schlossen. Aber er biedert sich nie weltan-
schaulichen Modeströmungen an. Diese 
Eigenständigkeit – ist sie im Zeitalter des 
weltanschaulichen Tribalismus nicht höchst 
wertvoll? Wir gratulieren Thomas Hürlimann 
herzlich. Grossartig, was er leistet!
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Esther Michel und Annemarie Regez.  Foto: «Bote der Urschweiz», Anja Schelbert

Annemarie Regez entführt uns aus der 
Kantonsbibliothek Schwyz ins Imperial Valley 

Von Daniel Annen

Es ist ein verlassenes Land im Süden Kalifor-
niens. Es geschieht Merkwürdiges. Verzwick-
ter noch: Merkwürdiges ist dort über Jahre 
stationiert. 
Aber sieht man überhaupt alles? Diese 
Ebene wäre ja ausgedehnt, und wie! Doch da 
ist, so weit das Auge nach links und so weit 
es nach rechts reicht, eine «Mauer» aus 
Stahl. Die verdeckt naturgemäss einiges aus 
dem Hintergrund. Zudem ist sie mit Wärme-
sensoren bestückt, um notfalls Alarm auszu-

lösen; so sind ja nicht alle Mauern der Welt. 
Auf der gewaltigen Fläche einsam vor der 
Mauer steht ferner ein Wohnmobil, worin 
einer fernsieht, dann herauskommt und – ob-
wohl es einem beim ersten Anblick dieser 
Person auch etwas mulmig hätte werden 
können – ganz nett und selbstverständlich 
mit den seltenen Geländebesuchern kom-
muniziert. Und wie trocken die ganze Ge-
gend wirkt! Wir sind ja in der Wüste, aller-
dings bietet sie auch Raum für Gemüsegärten. 
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Im gleichen Bundesstaat ist überdies ein 
grosser See, dort wächst und spriesst und 
wuchert Pflanzliches auch an den Ufern, 
denn da bewässert das Colorado-Delta. 
Doch im See selber sammelt sich viel Abfall 
aus der umgebenden Landwirtschaft an. 
Was soll man damit?
Die ganze Szenerie ist also nicht sehr einla-
dend. Und doch sehr reizvoll, trotz oder ge-
rade wegen der Bizarrerien der Natur! So hat 
denn diese Örtlichkeit sogar etwas Anziehen-
des; viele Menschen, auch aus der Zentral-
schweiz, haben sich hier eingerichtet, selbst 
für längere Zeit.
Wir sind im Imperial Valley, in einem Grenz-
land, im Grenzland nahe Mexiko. Und die 
politische Grenze wird noch betont durch die 
eben genannte Mauer. Mag das alles noch 
so verlassen und ab der Welt wirken – wir 
sind an einem Angelpunkt von Trumps Frem-
denpolitik, da spielt sich also auch für die 
Weltpolitik Relevantes ab. Viele Geschichten 
entstehen in diesem Imperial Valley, dieser 
seltsame Raum regt zum Erzählen und Nach-
denken an. 
Ebenso zu interessanten Fragen! An einem 
Autorenabend in der Kantonsbibliothek 
Schwyz vom 20. August 2020 las unsere 
ISSV-Autorin Annemarie Regez aus ihrem 

neuen Buch «Grenzland» vor, das ihre Erkun-
dungen des einmalig absonderlichen, aber 
auch des einmalig interessanten Imperial 
Valley enthält. Zugleich wurden auf eine Lein-
wand treffliche, sprechende Bilder publiziert, 
welche die Fotografin Esther Michel beige-
steuert hat. Eine beachtliche Strecke des 
Abends war mit Fragen jaloniert, die Luzia 
Lüönd-Bürgi vom in Steinen domizilierten 
Müsigricht Verlag klug stellte. Klug darum, 
weil sich so für die 35 Besucherinnen und 
Besucher (wohl nur coronabedingt waren es 
nicht mehr) per Dialog – und nicht einfach 
per Vortrag – ein Gesamtbild eines für uns 
fernen Tals ergab, das weiss Gott nicht alltäg-
lich ist. 
Adolf Ehrler, der den Verlag leitet, hatte ein-
führend aufgezeigt, wie es zu diesem Buch 
kam, was bedacht werden musste, warum es 
auch als Reiseführer gebraucht werden 
kann … So entstand ein nicht-alltäglicher 
Reiseführer ins Nicht-Alltägliche – und den-
noch in ein Wüsten-Gebiet, in dem etwas von 
der Weltpolitik vibriert.
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Action-Lesung «HÄSCHTÄÄG ZUNDEROBSI» mit Judith Stadlin

«fäderläcklet und boosget, choslet und gypschet»

Von Michel Ebinger

Der Familientreff Cham schrieb: «Die Action-
Lesung ‹Häschtääg zunderobsi›, wie die 
Bühnenkünstlerin ihre Liveliteratur nennt, ist 
so leichtfüssig, modern und frisch, dass es 
nur so fäderläcklet und boosget, choslet und 
gypschet.» Dem wäre eigentlich nichts beizu-
fügen, aber ich habe mich zu sehr amüsiert, 
als dass ich es bei einem so kleinen Zitat 
belassen könnte.
Bei ihrem Besuch in der Bibliothek Rotkreuz 
Mitte September 2020 ging es zunächst um 
die Frage «Zugerdeutsch? Gibts das über-
haupt? Oder reden in Zug sowieso alle Eng-
lisch?». Judith Stadlin handelt diese Frage in 
ihrem neuen Buch «Häschtääg zunderobsi» 
ab, aus dem sie über eine Stunde lang vorlas. 
Warum sie diese Veranstaltung eine «Action-
Lesung» nennt, wurde sofort klar. Man merkte 
rasch, dass sie als Spoken-Word-Autorin 
nicht nur schriftlich mit der Sprache spielt, 
sondern auch mündlich, wie sie es sagt, der 
«Klangmassage» ihren Tribut zollt, sie wech-
selte im Minutentakt oder noch schneller von 
einem Dialekt zum anderen. Besonders 

amüsant war, als sie zu Beginn berndeutsche 
Mundartlieder in anderen Dialekten sang 
(Singen kann sie auch, und wie mir scheint, 
gut). Nach und nach merkte man, wie viele 
alte Zuger Wörter genau das aussagten, was 
man kommunizieren möchte, falls sie noch 
bekannt wären. Judith Stadlin brachte dies 
dem Zuhörer einfach näher, ohne jedoch 
deswegen den guten alten Zeiten nachzu-
trauern. Einer der Höhepunkte war die Ge-
schichte «Bi Wädelmond», mit welcher sie 
anlässlich des 50-Jahr-Jubiläums des «To-
tenmügerli» das Publikum verblüfft hatte. Es 
schwadronierte nur so von zugerdeutschen 
Ausdrücken. Der Schreibende freute sich 
zwar, dass er endlich wieder eine Lesung 
besuchen durfte, aber er freut sich noch 
mehr, wenn endlich das Leben nicht mehr 
zunderobsi ist und Veranstaltungen ohne 
Masken und Schutzkonzept an der Tages-
ordnung sind. Es war jedoch äusserst erfreu-
lich, dass trotz diesen momentanen corona-
bedingten Widrigkeiten sehr viele den Weg 
zur Lesung gefunden hatten.

Auf YouTube findet man übrigens 40 zugerdeutsche Film-
clips: https://www.youtube.com/watch?v=yZgoOHB5cx4& 
list=PLocOx3gklUSkgnTaf7Q0FIDwUuGlTo-R9. Dort werden 
viele Ausdrücke wie zum Beispiel das «Gstelaasch» filmisch 
veranschaulicht und zwar ohne jegliche schulmeisterlichen 
Allüren. 

 Foto: Michel Ebinger
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Nachwuchsförderung: der A*dS und sein neues 
Tool für angehende Autorinnen und Autoren

Eine Textwerkstatt für junge Schreib-Talente 
gesucht? Ein Mentoratsprogramm für ange-
hende Autorinnen und Autoren? Ein Literatur-
wettbewerb mit Publikationsmöglichkeit? Der 
A*dS setzt sich nicht nur für professionelle 
Autorinnen und Autoren ein. Er unterstützt 
auch angehende Schreibende mit Informatio-
nen und bei Fragen. Auf seiner Webseite 
bietet der A*dS mit dem neuen Tool «Nach-
wuchsförderung» vielfältige Informationen 
von literarischen Lehrgängen bis hin zur Ver-
netzung junger Autorinnen und Autoren.
Das neue Tool «Nachwuchsförderung» auf 
der Webseite des A*dS bietet angehenden 
Autorinnen und Autoren, Übersetzerinnen 
und Übersetzern Informationshilfen. Mittels 
einer einfachen Auswahlfunktion können 
Textwerkstätten für sehr junge Schreibende 
bis hin zu Studiengängen im Literarischen 
Schreiben für bereits ältere Literaturinteres-
sierte ausfindig gemacht werden. Die Daten-
bank präsentiert ausserdem diverse Schreib-
wettbewerbe, Preise für arriviertere, aber 
immer noch junge Autorinnen und Autoren, 
die bereits ein Buch publiziert haben, sowie 
Informationen zu Residenzen im In- und Aus-
land. Nicht nur Ausschreibungen der erzäh-
lenden Literatur werden hier angeboten, 

sondern auch solche fürs Theater oder für 
Kinder- und Jugendliteratur. Damit versam-
melt das einzigartige, laufend erweiterte Tool 
«Nachwuchsförderung» wertvolle Informatio-
nen für Nachwuchsautorinnen und -über-
setzer in der deutsch-, französisch- und ita-
lienischsprachigen Schweiz.
Das Tool «Nachwuchsförderung» ist unter fol-
gendem Link zu finden: www.a-d-s.ch/foer-
derungen/nachwuchsfoerderung.

Kontakt
Autorinnen und Autoren der Schweiz A*dS
Nicole Pfister Fetz, Geschäftsführerin,  
Tel. 044 350 04 60, npfister@a-d-s.ch

Über den A*dS
Der A*dS ist der Berufsverband aller Autorinnen 
und Autoren der Schweiz. Er wurde 2002 ge-
gründet und umfasst heute über 1000 Mitglie-
der (Autorinnen und Autoren aller literarischen 
Gattungen und aller vier Landessprachen, dazu 
verschiedener weiterer Sprachen). Er verfolgt 
gewerkschaftliche, politische und kulturelle 
Ziele. 
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Die beiden Kontaktstellen:
Autorinnen und Autoren der Schweiz A*dS
Nicole Pfister Fetz, Geschäftsführerin,  
Tel. +41 44 350 04 60, npfister@a-d-s.ch

Bibliosuisse
Heike Ehrlicher, Tel. +41 62 823 19 38,  
heike.ehrlicher@bibliosuisse.ch

Gemeinsam gegen Corona, gemeinsam digital

Gemeinsam gegen Corona, gemeinsam digital: 
Ein hilfreiches Merkblatt

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Das ist eine Zusammenarbeit, die auf die 
Forderungen der Zeit reagiert. Der A*dS (Au-
torinnen und Autoren der Schweiz) und der 
Bibliotheksverband Bibliosuisse haben ge-
meinsam einen Leitfaden erstellt, und der ist 
hilfreich just für die heutige Zeit, genauer: für 
digitale Veranstaltungen. Er liegt denn auch 
nicht nur in Papierform, sondern ebenso di-
gital vor, zugleich als Version zum Selberaus-
drucken. Mit den Forderungen der heutigen 
Zeit ist natürlich die Corona-Krise angespro-
chen. Sie macht den digitalen Austausch 
verstärkt notwendig. Die Akteure, die hinter 
diesem Projekt stehen, sind sich aber be-
wusst, dass die Digitalform nie das Liveerleb-
nis ersetzen kann. 
Nützlich ist das gemeinsame Merkblatt trotz-
dem. Es zeigt konkret auf, wie digitale Lesun-
gen oder auch Comic- und Illustrations-Werk-
stätten organisiert und durchgeführt werden 
könnten. Aufgezeigt werden die wichtigsten 
Handlungselemente, um die Ziele zu errei-
chen: Was muss vor, während und nach 
einer Veranstaltung beachtet werden. 
Ebenso finden wir verschiedene Links. Auch 
Juristisches ist bedacht, mindestens am 
Rand. Zum Beispiel können eine Musterver-
einbarung für Veranstaltungen und Informa-
tionen rund um Schulveranstaltungen her-
untergeladen werden.

Das Merkblatt «Wenn Bilder nicht nur im Kopf 
entstehen – Ein Leitfaden des A*dS und der 
Bibliosuisse für die Organisation von digita-
len Lesungen und Werkstätten» kann auf den 
Websites von Bibliosuisse und des A*dS her-
untergeladen werden. Was bleibt da dem 
ISSV? Gewiss eben: die Nutzung des Merk-
blatts. Darüber hinaus: Ein herzliches Danke-
schön dem AdS.

Zu den neuen Covid-Verordnungen:
https://ssa.ch/de/covid-19-aktuelle-
informationen-fuer-urheberinnen-
und-urheber/
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Literatur und Malerei 

Und Jurist ist er auch noch . . . unser Giorgio Avanti

Einleitung und Fragen Michel Ebinger

Es gibt nicht wenige Autoren, welche eindeu-
tig künstlerisch tätig sein wollten, jedoch 
lange haderten, ob sie sich nun der Malerei 
oder dem Schreiben zuwenden sollen. Max 
Frisch machte Umwege, nach seinem Ger-
manistikstudium erwarb er noch das Archi-
tekturdiplom und entwarf rund ein Dutzend 
Bauwerke. Das Schreiben – sei es journalis-
tisch oder literarisch – hatte er jedoch nie 
aufgegeben und letztlich wurde er freier 
Schriftsteller.
Friedrich Dürrenmatt wollte zuerst Kunstma-
ler werden. Auch er studierte Germanistik 

und wurde freier Autor. Er verliess die Malerei 
jedoch nie und sein malerisches Schaffen 
entwickelte sich parallel zur Schriftstellerei, 
wie sich zum Teil erst nach seinem Tode fest-
stellen liess.
Auch unsere ISSV-Mitglieder sind vielfältig 
begabt. Über die fotografische Ader von Ro-
mano Cuonz haben wir schon früher berich-
tet (MB 01/2015).
In dieser Ausgabe befragen wir Giorgio Avanti 
alias Peter Georg Studer, geboren 1946, zu 
seiner Malerei, welche neben dem Schreiben 
eine ebenso bedeutende Rolle in seinem 

 zvg
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künstlerischen Schaffen spielt. Wir stellten 
ihm folgende Fragen:

Michel Ebinger: Friedrich Dürrenmatt be-
nutzte die Malerei als Schlachtfeld. Um sei-
ner Gedanken Herr zu werden, focht er seine 
inneren Kämpfe mit dem Malen aus. Wie ist 
es bei dir, weshalb malst du? 
Giorgio Avanti: Es ist ein innerer Drang, eine 
Art Zwiesprache mit dem Unbewussten. Dies 
brachte mich zum Malen und Schreiben. Das 
Eintauchen in Nebenwelten als Meditation 
und Einkehr in das Unbekannte, Rätselhafte. 
Franz Marc sagte einmal: «Malen ist Ankom-
men an einem anderen Ort.» Damit ist mein 

künstlerisches Schaffen auf den Punkt ge-
bracht. Das gilt für das Malen wie für das 
Schreiben. Dieses ist Malen und jenes ist 
Schreiben.

Michel Ebinger: Du bist Anwalt. War es für 
dich von Anfang an klar, dass du keine künst-
lerische Laufbahn einschlagen wirst?
Giorgio Avanti: Natürlich stand der Brot-
erwerb an erster Stelle. So wollten es die El-
tern und die Vernunft. Und Kunst ist bekannt-
lich brotlos. Die gutbürgerlichen Augen der 
damaligen Zeit sahen zudem im Künstlerda-
sein etwas Verruchtes, Subversives. Insge-
heim liebäugelte ich aber stets mit einer 
künstlerischen Beschäftigung, abseits der 
Juristerei. Seit den Achtzigerjahren durfte ich 
diesem Wunsch mehr und mehr Zeit und 
Kraft widmen. Gott sei Dank mit zunehmen-
dem Erfolg! Etwas hochgestochen formuliert, 
könnte man sagen, es hätten immer zwei 
Seelen in meiner Brust gewohnt. Eine Alter-
Ego-Konstellation, die sich auch im Pseudo-
nym Avanti widerspiegelt. Der Begriff bedeu-
tet «los!», «vorwärts!» – und fordert die 
künstlerische Seele auf, sich frei zu entfalten.

Michel Ebinger: Wie kamst du zum Malen?
Giorgio Avanti: 1976 heiratete ich die mittler-
weile verstorbene Künstlerin Marianne Eigen-
heer. Sie und ihr künstlerischer Freundeskreis 
prägten mich nachhaltig und motivierten 
mich, selbst zu malen. Aber genau genom-
men war ich bereits als Knirps malerisch tä-
tig. Bei einer sonntäglichen Erkundungstour 
auf dem Estrich unseres Hauses – meine El-
tern waren ausgeflogen – entdeckte ich ein 
Sortiment Pinsel mit Ölfarben. Damit über-

zvg
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malte oder «verbesserte» ich einige kostbare 
Bilder, nicht unbedingt zur Freude meiner 
Eltern. Zudem war ich dank meiner Mutter 
regelmässiger Konsument der Zeitschrift 
«Du», die mich stets faszinierte und mich zum 
Zeichnen und Malen animierte. Bei zahlrei-
chen Museumsbesuchen lernte ich Gemälde 
von Klee, Varlin und Hodler kennen. Ich war 
begeistert. Spuren dieser frühen Faszination 
für die grossen Vorbilder sind in meiner Kunst 
noch heute zu erkennen. 

Michel Ebinger: In den Achtzigerjahren hast 
du zusammen mit Toni Gügler den herrli-
chen Briefwechsel «Die Stiftung gegen vor-
eiligen Rechtsschutz» veröffentlicht. War das 
der Anfang deiner schriftstellerischen Tätig-
keit?
Giorgio Avanti: Die Freude am literarischen 
Schreiben erwachte viel früher. Bereits als 
Internatszögling war ich ein Bücherwurm, 
habe täglich Bücher verschlungen, geschrie-
ben und gedichtet. Dem Zeitgeist entspre-
chend haben vor allem Dürrenmatt und Frisch 
meinem Frühwerk ihren Stempel aufgedrückt. 
Der launige Briefwechsel mit Toni Gügler war 
das Ergebnis eines langjährigen und bizarren 
Erbstreits vor den Zuger Gerichten, der 
schliesslich in einem Vergleich endete und 
den Anfang unseres freundschaftlichen und 
spontanen Austauschs einer fiktiven Korres-
pondenz bildete. Dabei übernahm ich mit 
grossem Vergnügen die Rolle des ominösen 
Dr. Julius Knack. – Später folgte die Figur Ja-
kob, die inzwischen in vier Erzählbänden, 
aber auch auf Bildern präsent ist. Ein Charak-
ter also, der sich zwischen Bücherseiten und 
Leinwänden hin und her bewegt.

Michel Ebinger: Viele Künstler sind auch 
Genussmenschen, wo würdest du dich ein-
reihen?
Giorgio Avanti: Goethe schreibt in Wilhelm 
Meisters Lehrjahren: «… kein Genuss ist vorü-
bergehend: denn der Eindruck, den er zurück-
lässt, ist bleibend …» Wer meine opulenten 
kulinarischen Bilder sieht oder die Erzählun-
gen liest, in denen der sinnliche Genuss ein 
Hauptmotiv ist, weiss, dass ich eine hedonis-
tische Ader habe und edlen Weinen und gu-
tem Essen nicht abgeneigt bin. Genuss lässt 
sich aber nicht nur auf Materielles reduzieren. 
Ein Vers, eine Melodie, ein Augenblick, ein 
gutes Gespräch oder eine akribisch verrichtete 
Arbeit verheissen oft tieferen Genuss und ver-
borgene Kräfte. Beim Malen kommt es gele-
gentlich vor, dass mich diese Energie durch 
die Nebenwelten begleitet und bei der Wahl 
von Farben und Formen beflügelt …

zvg
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Michel Ebinger: Wer hat dich beim Malen 
beeinflusst und welche Rolle spielen Schrift-
stellerinnen oder Schriftsteller in deiner 
Kunst?
Giorgio Avanti: Vor allem Schweizer Autoren 
wie Gotthelf, Inglin, Glauser, Frisch und Dür-
renmatt haben mich – nebst ungezählten 
anderen – stilbildend geprägt und mir zu 
einer eigenen Sprache verholfen. Beim Bild-
nerischen sind es Marianne Eigenheer, Var-
lin, Klee, Hodler sowie die Architekten Scarpa 
und Le Corbusier. Auch die Chamer Künstlerin 
Andrea Leisinger, mit der ich jeweils freitags 
zusammenarbeite und seit Anfang 2019 wö-
chentlich Zeichnungen im Ansichtskarten-

format austausche, zeigt mir neue Techniken 
und bringt mich durch den Dialog künstle-
risch weiter. Meine engere Umgebung, die 
Menschen, denen ich begegne, unsere bei-
den Kater, der Spaziergang auf dem Walch-
wilerberg, der Blick auf den Zugersee oder 
die Rigi, – unsere regelmässigen Wanderun-
gen im Engadin oder Reiseimpressionen aus 
Nordafrika, Asien, Italien und Frankreich ins-
pirieren mich ebenfalls zu neuen Bildern und 
Erzählungen.

zvg
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Kultur der Lesungen als Auseinandersetzung 
und als Miteinander-Erleben

Von Michel Ebinger

Eine Autorenlesung bzw. Dichterlesung ist 
ein öffentlicher Vortrag (Rezitation). Sie ist für 
die nachfolgenden Gedanken gar nicht so 
verschieden von der Lesung in der Liturgie; 
und bevor man sich in das Thema Lesungen 
vertieft, muss man sich zuerst über die Kultur 
im Allgemeinen Gedanken machen, über 
ihre Aufgabe und ihre Voraussetzungen! 
Kultur hat ihre Etymologie im «urbar ma-
chen», man kann sie heute aber auch als die 
«Pflege der geistigen Güter» betrachten. 
Kultur ist ein menschliches Grundbedürfnis. 
Die grossen philosophischen Persönlichkei-
ten haben sich mit dem Kulturbegriff ausein-
andergesetzt. Soziologisch ist die Kultur auch 
als Auseinandersetzung mit dem täglichen 
Erleben zu verstehen! Geht man an eine Le-
sung, eine Theateraufführung, muss man 
sich mit dem Dargebotenen auseinander-
setzen; und meistens führt dies dazu, dass 
man sich mit sich selber auseinandersetzen 
muss. Damit ist man beim entscheidenden 
Nachteil der digital angebotenen Kultur. 
Schaut man zu Hause was an, kann man sich 
ablenken lassen, man kann rascheln, man 
kann unterbrechen, ein Bier holen. Es fehlt 
das Miteinander! Bei der direkten Kulturver-
anstaltung, dem direkten Kulturgenuss, gibt 
es keine Fluchtmöglichkeiten, man muss sich 
mit dem Dargebotenen beschäftigen und 
schliesslich mit sich selber, was es mit uns 
macht, wo es uns trifft! Eine Welt ohne Kultur 

wäre eine Welt ohne Selbstreflexion. Um mit 
Wilhelm von Humboldt zu reden, gehört 
Kultur zur Bildung und Persönlichkeitsent-
wicklung.
Die Corona-Politik hat den Kulturbetrieb mas-
siv eingeschränkt. Die Identitätsbildung einer 
Gesellschaft ist jedoch stark mit der in ihr 
lebendigen Tradition verknüpft. Streaming 
ersetzt diese lebendige Tradition auf Dauer 
nicht; und es ist somit schon rein soziolo-
gisch undenkbar, dass die Einschränkungen 
auf Dauer Bestand haben werden. Früher 
oder später wird es Festivals bzw. Kulturan-
lässe ohne Einschränkungen geben usw. Da 
können sich die Politiker noch so sehr hinter-
sinnen, sie werden chancenlos sein und 
grandios scheitern, falls sie die Einschrän-
kungen weiterführen wollen, denn eine Welt 
ohne Kultur gab es nie und wird es nie geben 
und das ist gut so. Es genügt, meiner Mei-
nung nach, wenn wir durch die Arbeit vom 
Leben entfremdet werden, noch mehr Ent-
fremdung braucht es nicht.
Ich persönlich habe somit keine Angst, dass 
Lesungen nicht mehr durchgeführt werden, 
sie sind gesellschaftsrelevant und unersetz-
bar für eine gesunde Gesellschaft. Zudem 
werden sie mehr und mehr zur sichersten 
Einnahmequelle für Autoren.
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Die Sprache prägt unsere Sicht auf die Welt

Von Mario Andreotti

Keine Frage: Die Sprache ist 
unser wichtigstes Instrument. 
Über sie soll ja Information 
transportiert und verständlich 
gemacht werden. Wenn die 
Sprache versagt, versagt die 
Kommunikation. In verschiede-
nen Studien liess sich nach-
weisen, dass Menschen, die 
sich sprachlich nicht oder nur 
ungenügend ausdrücken kön-

nen, vermehrt zu körperlicher Gewalt oder zu 
Formen verbaler Gewalt neigen, mit denen 
andere diffamiert, herabgesetzt werden. 
Dass Sprache ein wichtiges Medium zur Ver-
hinderung von Gewalt ist, das wird von 
Schule und Öffentlichkeit noch viel zu wenig 
beachtet. Das muss uns zu denken geben. 
Es dürfte zudem unbestritten sein, dass 
durch den sorglosen Umgang mit der Spra-
che, ja durch Sprachverhunzung auch Un-
schärfe in das Denken und damit in die 
Kommunikation dringt. Es ist längst eine 
Binsenwahrheit: Wer unklar schreibt, denkt 
nicht klar, beeinflusst die Sprachkompetenz 
doch die Denk- und Wahrnehmungsfähigkeit 
erheblich. Schwierigkeiten in Schule und 
Studium – auch das haben Studien gezeigt – 
entpuppen sich bei näherem Betrachten nur 
allzu oft als mangelnde Sprachbeherr-
schung. Lehrmeister beklagen übrigens 
selten, dass ihre Lehrlinge zu wenig Englisch 
können, sondern dass es ihnen vielmehr an 

grundlegenden Kenntnissen in der deut-
schen Sprache fehle.
Zu all dem kommt, dass Sprache nicht nur 
der Kommunikation dient, sondern Bewusst-
sein schaffen und zwischenmenschliche 
Beziehungen herstellen kann. Darüber hin-
aus ist sie unser wichtigstes Kulturgut. Sie 
prägt nicht nur unser Denken und Handeln, 
sondern auch unsere Weltsicht. Wer sich 
sprachlich nicht oder nur ungenügend äus-
sern kann, der kann nicht nur seine Gedan-
ken schlecht ordnen, sondern hat auch keine 
klare Sicht auf unsere Welt, denn die Welt, in 
der wir immer schon erfahrend leben, ist 
stets sprachlich erschlossene Welt. Daher ist 
Sprachbildung, und dies nicht nur in der 
Schule, dringender denn je, soll uns die 
Sprache als hohes Kulturgut und als unser 
wichtigstes Werkzeug erhalten bleiben. Tra-
gen wir also, bei aller Wertschätzung sprach-
licher Kreativität und bei allem Verständnis 
für den Sprachwandel, Sorge zu unserer 
Sprache, denn sie ist letztlich die Grundlage 
unserer Identität. «Die Grenzen meiner Spra-
che bedeuten die Grenzen meiner Welt.» 
Dieses weithin bekannte Wort des österrei-
chisch-englischen Philosophen Ludwig 
Wittgenstein ist heute gültiger denn je.

Prof. Dr. Mario Andreotti ist Dozent  
für Neuere deutsche Literatur und Buchautor

(«Die Struktur der modernen Literatur»)

zvg
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Literaturatelier der Zentralschweizer Kantone 

Literaturatelier: Ein Förderinstrument  
für einheimische Autorinnen und Autoren

Von Daniel Annen, ISSV-Präsident

Das hatte letztes Jahr Erfolg, die dabei wa-
ren, haben gerühmt, die davon gelesen ha-
ben, bemerkten: «Superidee!» Diese Idee soll 
wiederholt werden, die Zentralschweizer 
Kantone lancieren erneut ihr gemeinsames 
Zentralschweizer Literaturatelier, dies wieder 
in der «Chasa Parli», die von Tim Krohn in Sta. 
Maria Val Müstair betrieben wird. Von Tim 
Krohn und seiner Frau Michaela Friemel 
Krohn wird auch eine aktive Betreuung kom-
men, je nachdem werden weitere Schweizer 
Autorinnen und Autoren hinzugezogen. Zeit: 
von Mitte Januar bis Ende Februar 2022. Es 
stehen sechs Atelierwohnungen zur Verfü-
gung.
Im Bereich der Literaturförderung verfügen 
die Zentralschweizer Kantone ja bereits 
über viele Möglichkeiten, nicht zuletzt dank 
einer effizienten Zusammenarbeit. Aber die 
fachliche Begleitung von Autorinnen und 
Autoren kann in der Ära der komplexer wer-

denden Schreibverfahren auch intensiv 
fördern. 
Wer kommt zum Zuge? Möglich ist das Atelier 
für Autorinnen und Autoren mit einem Leis-
tungsausweis, die seit mindestens drei Jah-
ren in einem der Kantone Luzern, Zug, Ob- 
und Nidwalden, Uri oder Schwyz wohnen 
oder zu einem früheren Zeitpunkt mindestens 
zehn Jahre durchgehend dort Wohnsitz hat-
ten (letztere Bedingung gilt nicht für Luzern). 
Die Reglemente, Teilnahmebedingungen 
und das Anmeldeformular können unter 
www.sz.ch/kultur (Rubrik Kulturförderung, 
Unterrubrik Literaturatelier 2022) herunter-
geladen werden. Anmeldeschluss ist der 
31. März 2021 (Eingang der Bewerbung auf 
der Geschäftsstelle der Kulturförderung Kan-
ton Schwyz). Franz-Xaver Risi, Kulturbeauf-
tragter Kanton Schwyz, gibt gerne Auskunft. 
(Tel. 041 819 19 48 oder 079 636 05 10,  
E-Mail: franz-xaver.risi@sz.ch)

Ebenfalls als Förderinstrument ist wieder ein Zentralschweizer Literaturwettbewerb 
vorgesehen. Genauere Daten hierzu können noch nicht angegeben werden, weil die 
relevanten Entscheide bei Redaktionsschluss noch nicht gefallen sind. Für Interes-
senten lohnt sich alleweil ein Blick ins Internet in den nächsten Wochen: Aktuelle 
Infos finden sich unter anderem auf unserer Homepage oder auf jener des Kantons 
Schwyz: www.sz.ch/kultur, Rubrik Kulturförderung, Unterrubrik Literaturförderung.
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Neuerscheinungen

Elisabeth Wandeler-Deck
Das verlangsamte Kind mit den 

blutverschmierten Füssen singt ein 

Wiegenlied 

in: Die Zäsur. Beobachtungen und 

Bedenken in Zeiten der Pandemie

Hrsg: von Gina Bucher, Johanna Lier, 

Beat Mazenauer

Der gesunde Menschenversand, Luzern 

2020. CHF 26.–

ISBN: 978-3-03853-995-7

Annemarie Regez
Grenzland

Eine Reise durch das Imperial Valley

Geschichten, mit Fotos von Esther Michel

Müsigricht Verlag, Steinen 2020. 

CHF 24.–

ISBN: 978-3-9524842-5-8

David Weber
Im Schwarzlicht 

Roman

Knapp Verlag, Olten 2021. CHF 29.–

ISBN: 978-3-906311-76-0

Walter Meier
74 Kurz- und langweilige Geschichten 

Hergiswil am See, 2020. CHF 25.–

ISBN: 978-3-033-07817-8

Andreas Grosz
Zwei gottlos schöne Füchslein. Teil 2 

Die Schächentaler Jahre 2000 bis 2010

Teil 2: Oktober bis März

edition pudelundpinscher, Wädenswil 

2021. CHF 32.– / € 26

ISBN: 978-3-906061-23-8

Erwin Messmer
Und wenn mein Teppich plötzlich flöge 

Gedichte von unterwegs

Mäd Books, Basel 2020. CHF 24.–

ISBN: 978-3-906172-09-5

Bruno Bollinger
Eine besondere Seilschaft 

Munggenverlag, Erstfeld 2020. CHF 40.–

ISBN: 978-3-033-08285-4

zu beziehen beim Autor:  

brunobollinger@bluewin.ch
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Blanca Imboden
Kopfkino 

Geschichten, die mein Leben schrieb

Wörterseh Verlag, Lachen 2020. 

CHF 27.90

ISBN: 978-3-03763-116-4

Monika Mansour
Wildspitz 

Kriminalroman

Emons Verlag, Köln 2020. € 13.–

ISBN 978-3-7408-0932-4

Walter Schüpbach
Sebastian im Schnee 

Gedichte

Wolfbach Verlag, Münchenstein 2020. 

€ 18.–

ISBN: 9783906929392

Otto Höschle
Rumi: Masnawi 

Erster Band: Buch I–III 

Versübersetzung aus dem Persischen 

von Otto Höschle 

Chalice Verlag, Xanten 2020, € 57.–

ISBN: 978-3-942914-512

Martin Städeli
Die Steinböcke sind los 

Ein Fall für die MounTeens

Hörspielfassung: Martin Städeli

Marcel Naas

Bergis Medien, Pratteln 2020. CHF 16.50

ISBN: 978-3-96698-468-3 (CD)

Peter Weingartner
Gansabhauet 

Kriminalroman

edition 8, Zürich 2020. 

CHF 24.– / € 19.80

ISBN: 978-3-85990-397-5

Thomas Hürlimann
Abendspaziergang mit dem Kater 

S. Fischer Verlag, Frankfurt am Main 

2020. € 24.–

ISBN: 978-3-10-397040-1

Valentin Trentin
Die Vitaforce-Chroniken 

Leben und Streben in einem Fitness-

center

swiboo.ch, 2020. CHF 23.–

ISBN: 978-3-907106-47-1
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Arthur Brühlmeier
Herzmassage 

und zwanzig weitere Geschichten

2020. CHF 20.–

Bestellung per Mail  

arthur@bruehlmeier.info

Dominik Riedo
Anja und andere 

8 Lebenserzählungen

Münster Verlag eBook, Basel 2020. 

CHF 10.–

ISBN: 978-3-907301-23-4

Melody Aimée Reymond
Das Mieschfraueli 

in: Dr Nachthösligeist und sini Gspänli

Anthologie hg. von Anna-Katharina 

Höpflinger und Yves Müller

Totechöpfli, Kyburg 2020. CHF 13.–

ISBN: 978-3-9525209-4-9

Carmen Capiti
Im Beihüüs vu Birglä 

in: Dr Nachthösligeist und sini Gspänli

Anthologie hg. von Anna-Katharina 

Höpflinger und Yves Müller

Totechöpfli, Kyburg 2020. CHF 13.–

ISBN: 978-3-9525209-4-9

Elisabeth Wandeler-Deck
ein. Godard ein. 

in: PETRO 22. Zeitschrift für Tropen

Oktober 2020

Hrsg: Thomas Heimgartner
45 Minuten 

Junge Literatur aus Zug

Verlag pudelundpinscher, Wädenswil 

2020. CHF 20.– / € 17.–

ISBN: 978-3-906061-22-1

Ein Projekt der Literarischen Gesellschaft 

Zug, der Bibliothek Zug und des Verlags 

pudelundpinscher

Hrsg. Lioba Happel
Trojanische Steckenpferde 

27 Kurzgeschichten und kurze Geschich-

ten aus Deutschland, Österreich und der 

Schweiz (Mehrere ISSV-Mitglieder)

Verlag pudelundpinscher, Wädenswil 

2020. CHF 28.– / € 23.–

ISBN: 978-3-906061-21-4

Leonor Gnos
Horizont 13 

Gedichte

bildfluss-Verlag, Altdorf 2020. 

CHF 22.– / € 20.–

ISBN: 978-3-9524501-6-1
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Anmeldung

«ISSV-Mitglied können Autorinnen und Autoren werden, die einen nachweisbaren Bezug zur Zentral-
schweiz haben (Uri, Schwyz, Ob- und Nidwalden, Luzern oder Zug) und ein literarisches oder literatur-
nahes Schaffen belegen können.» (ISSV-Statuten)

 Ich möchte ISSV-Mitglied werden

 Ich bin am ISSV-Mitteilungsblatt interessiert

 Ich möchte den ISSV als Gönnerin / Gönner unterstützen

Name, Vorname 

Adresse 

E-Mail 

Einsenden an: ISSV-Geschäftsstelle, Michel Ebinger, Lindenmatt 9, 6343 Rotkreuz  
 oder per E-Mail an geschaeftsstelle@issv.ch

Martina Clavadetscher
Die Erfindung des Ungehorsams 

Roman

Unionsverlag, Zürich 2021. 

ISBN: 978-3-293-00565-5

Erwin Messmer
Und wenn mein Teppich plötzlich flöge 

Gedichte von unterwegs, mit Bildern von 

Christa Schmutz

Basel, Galerie Mäder, 2020

CHF 24.–

Mäd Book Lyrik 4

ISBN: 978-3-906172-09-5
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30. März 2021 bis 19. August 2021)

Gratulationen

Zum 95. Geburtstag ISSV-Mitglied seit:
21.07.1926 Dr. Kloter Eduard, Kreuzbühlweg 18, 6045 Meggen  1987

Zum 80. Geburtstag
03.08.1941 Häfliger Eduard , Neidorfstrsse 27633 Menzingen 2011

Zum 75. Geburtstag
23.04.1946 Zimmermann Osy, St. Oswalds-Gasse 9a, 6300 Zug 1990
23.04.1946 Reif Marbeth,Rüti 2, 6055 Alpnach Dorf 2010
22.05.1946 Jurt Werner,Föhnhafen 5, 6440 Brunnen 2005
04.07.1946 Studer Peter Georg, Gibelmatt 1, 6318 Walchwil 2018
11.07.1946 Frank-Fuchs Rita, Bürgerheimstrasse 17, 6374 Buochs 2016
19.08.1946 Helfenstein Heidy, Neuhusstrasse 3A, 6045 Meggen 2003

Zum 70. Geburtstag
01.06.1951 Elsässer Lisa, Badstuhenstrasse 10a, 8880 Walenstadt 2017
27.07.1951 Greber Bernhard, Oberbergstrasse 17, 6014 Littau 2002
29.07.1951 Frey Timillero Erika , Dorfstrasse 28, 6005 Luzern 2016
15.08.1951 Schmid Alice, Schulhaus Chrummat, 6113 Romoos 2007

Zum 65. Geburtstag
20.06.1956 Bossart Pirmin, Kanonenstrasse 2, 6002 Luzern 2018
28.06.1956 Eigenmann Walter, Benziwilstrasse 8, 6020 Emmenbrücke 1991

Zum 60. Geburtstag
14.04.1961 Ebinger Michel, Lindenmatt 9,6343 Rotkreuz 2013

Zum 55. Geburtstag
16.08.1966 Pütz Christa, St. Josefsweg 14, 6460 Altdorf 2018 
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Dank ihr strahlte Lungern literarisch aus

Zum Tod von Hanny Sutter-Gasser

Von Heidy Gasser

Der Tod von Hanny Sutter hat mich sehr be-
troffen gemacht. Seit 2007 war sie Mitglied 
des ISSV. Doch für mich gehörte sie seit 
meiner Kindheit zu unserem Dorf Lungern. 
Zwar kam sie erst zum Schreiben, als ihre 
drei Kinder flügge waren. Doch dann brach 
ihr Schreiben über Jahrzehnte nicht mehr ab. 
Es gab den «Lungerer Boten», für den sie re-
gelmässig Kolumnen schrieb, feine, humor-
volle oder auch wehmütige Betrachtungen 
aus dem Dorfleben. Später schrieb sie für das 
«Obwaldner Wochenblatt», die «Obwaldner 
Zeitung» und das Mitteilungsblatt der Ge-
meinde. Sie war immer mitten drin, erinnerte 
sich, berichtete von Menschen, die sie beein-
druckt hatten, von der Natur, ihrer Heimat. 
Man könnte sie eine Heimatschriftstellerin im 
positiven Sinne nennen. Sie hatte ein Gespür 
für die Menschen, ihre nicht immer heilen 
Geschichten, die Sorgen und auch die Freu-
den. Aufgewachsen in einer einfacheren Zeit 
erzählte sie von den raren Festen, die den 
harten Alltag aufbrachen und die Menschen 
aus dem Dorf für ein paar Stunden unbe-
schwert und ausgelassen zusammenbrach-
ten. Sie hatte die Gabe, mit ihren Geschich-
ten, Kolumnen und Gedichten zu berühren, 
etwas anklingen zu lassen, was viele spürten, 
aber selber nicht ausdrücken konnten. 
Immer wenn ich Geschichten im Lungerer 
Dialekt schrieb, klopfte ich bei Hanny an und 
bat sie um Rat. Denn sie kannte unseren 

Dialekt durch und durch und machte mich 
mit leisem Schmunzeln auf Fehler aufmerk-
sam. Auch wusste sie viel über die Ge-
schichte von Lungern und liess mich an 
ihrem Wissen teilhaben. 
Sie veröffentlichte Essays und Gedichte in 
der Broschüre «Ziogliogt und Zrugdänkt». 
Danach sammelten sich viele veröffentlichte 
Texte an, doch sie kam nicht mehr dazu, sie 
zu sichten. Ein starkes Augenleiden behin-
derte sie mehr und mehr. Zum Glück hatte 
sie ihren Mann Hans an ihrer Seite, der sie 
durch alle Höhen und Tiefen mit viel Liebe 
begleitete. Sie wurde immer wieder aufgefor-
dert, doch noch ein Buch zu veröffentlichen. 

zvg
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Hanny war doch ein Stück weit das Gedächt-
nis unseres Dorfes. Ihre Texte sollten nicht 
verloren gehen. Sie bekam Hilfe. Peter Ming 

vom LAVA Verlag wollte ihr Werk heraus-
geben und half ihr bei der Auswahl aus einer 
Überfülle von Material. Sohn Christian illust-
rierte das Werk sehr feinfühlig. 
Bei der Vernissage des Büchleins «Wo ich 
daheim bin» war der Saal brechend voll. Man 
spürte eine tiefe Verbundenheit und Wert-
schätzung. Peter Ming hob in seinen Einfüh-
rungsworten «die besondere Beobachtungs-
gabe» von Hanny Sutter hervor. «Wachsam 
sein heisst für sie, Wertschätzung für das 
Kleine haben und das Unscheinbare achten 
als etwas Grosses und Wertvolles.» Die fast 
blinde Autorin war zutiefst gerührt und 
drückte ihre Hoffnung aus, dass man sie in 
ihrem Werk spüre.
Nun ist sie gegangen. Doch ihre Texte blei-
ben und erzählen von einer feinfühligen Be-
obachterin, die tief verwurzelt und verbunden 
mit ihrem Dorf war, einem kleinen Kosmos 
und doch einer ganzen Welt. 

Danach die Stille
Hinter dem Lachen
Weinen
Dem Werden
Vergehen
Stille

Hinter dem Winter
Frühling
Sommer 
Herbst
Vergehen 
Stille

Hanny Sutter

Ein Autor moderner Wahrnehmung – und doch christliche Optik

Zum Tod von Clemens Mettler

Von Daniel Annen

Was für ein prächtiger Wunsch! Eine hohe, 
intensive, Körper und Seele durchwallende 
Lust sollte er ermöglichen, sofern er erfüllt 
wird – nur: Er könnte auch kräftezehrende 
harte Arbeit bedeuten. Lorenz Waser soll eine 

Journalistin im Café Troja treffen, und er will 
sich «entschlossen zu ihr durchlieben»! Das 
kann lustvoll sein, aber auch streng. Und 
kompliziert noch dazu: Als Lorenz Waser 
dann die begehrte Journalistin trifft, um in 
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einem feinen Restaurant gemeinsam mit ihr 
ein Nachtessen einzunehmen, wäre eigent-
lich die Gelegenheit wenigstens für ein Lie-
besgeplänkel, für einen Flirt gar, günstig, und 
Waser könnte sein grosses Unterfangen 
starten. Nur: Da wird aus der prickelnden 
Erotik, die von der hoch verehrten Frau oder 
genauer vom Wunsch, den sie weckt, aus-
strahlt – nichts. Er hat zwar den Bus Richtung 
Café Troja genommen, um sich an die hüb-
sche Dame «heranzulieben». Doch schon auf 
der Busfahrt verknallt er sich, neu – in eine 
andere.
Das ist vertrackt. Die Konstellation stammt 
aus dem 1968 erschienenem Roman «Der 
Glasberg», mit dem sein Autor, Clemens 
Mettler, den Durchbruch schaffte und 
schweizweit berühmt wurde. Und just das 
Vertrackte daran ist geeignet, um etwas 
Wesentliches von Clemens Mettlers Schreib-
kunst aufzuzeigen, das auch in andern Wer-
ken aus seinem Kopf und Herzen zu beob-
achten ist. Das soll hier versucht werden. 
Clemens hats verdient! Denn der 1936 in 
Ibach bei Schwyz geborene und daselbst 
aufgewachsene Clemens Mettler war seit 
1998 Mitglied im ISSV. Er ist am 9. Dezember 
2020 gestorben. 
Eine Frau ist also entscheidend. Doch wel-
che? Diese Frage, verbunden mit der ver-
trackten Konstellation von zwei faszinieren-
den, aber fernen Frauen, erinnert an den 
Topos «Cherchez la femme» aus der franzö-
sischen Kriminalliteratur. Von da her könnte 
die Busfahrt zu einem Krimi führen, gut er-
zählt und also spannend. Clemens Mettlers 
Roman ist ja gut erzählt und spannend, im 
Kontext des ganzen Plots zeigt sich aber 

noch etwas anderes, nämlich: Wünsche ent-
stehen auf einem fantasmatischen Feld, wie 
die Psychologen sagen. Dort sind sie um-
wabert von Bildern, Träumen, Fantasien und 
Projektionen und Wahrnehmungsfetzen. Von 
all dem, was in unserer spätmodernen Ära 
täglich kaskadenartig auf uns einprasselt. 
Und vor allem: uns immer mehr in neue Wün-
sche treibt, wir haben nie genug. Verbote und 
Gesetze, wie sie ein moralisierender Katholi-
zismus seligen Angedenkens in Beichtspie-
geln auflistete, können die Wunschkraft erst 
recht nicht bändigen. Im Gegenteil! Legalis-
tische Massnahmen, absolut gesetzt, ver-
stärken die Libido erst recht, wie schon der 
Apostel Paulus seinen Römern und Galatern 
andeutete. 
Bemerkenswert in diesem Zusammenhang 
ferner: Clemens Mettler studierte nach der 
Matura 1956 am Kollegi Schwyz an der 

zvg
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Kunstgewerbeschule Luzern. Er dürfte also 
um die katholische Moral, die so tat, als wäre 
das sechste Gebot das Entscheidende, wie 
auch um die sexualisierte Bilderwelt der 
modernen Märkte gewusst haben, die mit 
einer immer auch etwas lügenhaften Waren-
ästhetik verbunden ist und darum – nicht nur 
damals, auch heute noch – Wünsche weckt. 
Dass im «Glasberg» die charismatisch und 
erotisch umwehte Hochverehrte nicht er-
reichbar ist, kann von da her wie eine Allego-
rie auf die von diesen Märkten geschürten 
Wünsche gelesen werden. Und diese (im 
Doppelsinn des Wortes) reizenden Märkte 
mit ihren Bildwelten wecken gern mit optima-
len Frauenkörpern Begehren, ohne es je zu 
stillen. Erreichbar ist das Optimum nie. Da-
rum heisst der Roman «Der Glasberg». Denn 
auch im Märchen «Die Rabe» der Brüder 
Grimm haben wir eine ähnliche Konstella-
tion: Auch da sucht ein Mann eine Frau. Doch 
die ist auf einem gläsernen Berg. Und da hi-
nauf kann der Mann nicht. Er rutscht «am 
Glas immer wieder herunter». Und «als er 
sah, dass er sie nicht erreichen konnte, ward 
er ganz betrübt und sprach zu sich selbst: 
‹Ich will hier unten bleiben und auf sie war-
ten.› » Wie Lorenz Waser kann der Mann aus 
dem Märchen seine Angebetete nicht errei-
chen – und also entgeht ihm auch eine 
prächtige imaginierte erotische Fülle, sie ist 
so wenig erreichbar wie ein fortwährend 
heftig gepriesenes Optimum der spätmoder-
nen Waren- und Reklamewelt. 
Mettlers Lorenz Waser baut sich zwar nicht 
eine Hütte, sondern versteckt sich in einem 
fragilen Haus der Sprache. Fragil deshalb, 
weil dieses Haus im Grunde ein Haus des 

Geredes ist, nicht der prägnant-präzisen 
Weltbewältigung durch Begriffe. So ist das 
Gerede wie oft in der Literatur und Philoso-
phie des 20. Jahrhunderts kritisch beleuch-
tet. Als Waser im Café Troja der Journalistin 
gegenüber sitzt, schwafelt er ihr den Kopf 
voll; er redet wie ein Wasserfall; ein «Redner 
von Marathon» ist er, ein «Dauersprechwelt-
rekordler», «der schon hundert Jahre ohne 
Unterbruch spricht». Aus dem «Durchlieben» 
wird ein «Durchreden», plattes Geplapper 
aus einer andrängenden Seelentiefe statt 
befreiender Aufstieg zur schönen Frau, dort 
hinauf, wo einer allenfalls auch über den 
vertrackten Situationen einer vertrackten 
Lebenswelt stehen könnte. «Durch dies feine 
Restaurantessen red dich durch: einzige 
Gegenleistung, die du erbringen kannst, er-
bring sie.» Die Sprache gerät in eine Inflation 
und vermag die Welt nicht intensiv zu erfas-
sen, so wenig wie der begehrende Mann sein 
Idealbild der schönen Journalistin. Sobald 
diese Frau real gegenübersitzt, zeigt sich, 
wie unbestimmt sie vorher im Seelenraum 
war: Zusammen mit andern Fantasmen und 
Erinnerungsfetzen war «sie nur mehr ein va-
ger Fleck», ihre Anziehungskraft ist so trüge-
risch wie die modernen Verkaufsverspre-
chen. Eine präzise sprachliche Registrierung 
für einen «vagen Fleck» ? Wie denn?! 
Von da her hat es seine Richtigkeit, dass sich 
das Begehren im Bus an einer realen, an einer 
nicht nur imaginierten jungen Frau entzündet. 
Mag sie zwar ebenfalls nur als «Fleck» wahr-
nehmbar sein am Rande des Gesichtsfelds, so 
kann sie doch in den Blick rücken, und dies in 
einem intensiven Sinne. Sie ist darum auch in 
wunderbarer Sprachprägnanz erfasst: 
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«Sie hatte dunkles Haar und drunter, unter 
dieser aufwippend ausschwingenden Haar-
glocke hervor einen runden Nacken, einen 
weichen, doch straff steigenden Hals, der 
sichtbar noch in ein wenig Schultersockel 
auslief und in etwas überhangend nieder-
kletternden Rückenhang (das heisst dran der 
Blick niederkletterte) vom kräftig-lichten Ton 
ganz hellen Michkaffees aus dem Ausschnitt 
der feinen Seidenbluse herauf. Etwas Knie 
auch sichtbar, mit der Quetschfalte im 
Fleisch vom Sitzen. Der Oberkörper stieg 
ganz grade auf.» 
Die reale Sichtbarkeit ermöglicht «unverhüllte 
Signale». Dies wohl gerade darum, weil das 
schöne Mädchen nicht im Marktgeflecht 
wahrgenommen wird, sondern als Schöp-
fungswirklichkeit. Einmontiert in das Spiel der 
Blicke ist zum Beispiel folgender Sechszeiler: 

Ob Christ hie merk 
den Glauben stärk 
und schau dies Werk 
das höchste Gut 
Gott selber ruht 
in Fleisch und Blut. 

Diese Wirklichkeit nimmt gewissermassen 
von selbst metaphorische Qualitäten an – 
und weist damit über das Nur-Wirkliche hin-
aus. Lorenz Waser, der sich selber mit Du 
anspricht, ihm wird es warm «vom längst 
klaren Wissen». Das da wäre: «Ein schönes 
Wesen sieht dich an, schaut deinetwegen 
zurück, dreht den Kopf nach dir. Starrt dich 
auffällig und fast anstandsvergessen an – du 
hast einer Schönen den Kopf verdreht»; so 
konnte Clemens Mettler mit den Ambivalen-
zen der Sprache spielen. Das faszinierende 

Mädchen hat ja wirklich den Kopf nach Lo-
renz Waser gedreht. Ob Waser dem Mäd-
chen deswegen den Kopf verdreht, es in ein 
verknalltes Verrücktsein getrieben hat, mag 
aber Glaubenssache sein, ist wohl nicht ein 
«klares Wissen». Etwas ironisch ist es wohl 
schon, wenn die eben zitierte Szene unter 
dem Titelchen «Glaube» steht. Analog dazu 
lässt Clemens Mettler auch für die anderen 
Wörter der berühmten paulinischen Trias – 
Glaube, Liebe, Hoffnung – Mehrdeutiges zu. 
Nach dem Stichwort «Liebe» redet Lorenz 
Waser von «Liebespfeilen», unter dem der 
«Hoffnung» aber auch von der «Beschuss-
energie» seiner Augen. Waser hofft, «dass 
wenigstens ein kleines armes bisschen von 
der ganzen zusammengerafften Beschuss-
energie deiner Augen bei ihr ankäme und sie 
ganz, ganz zart, unendlich lind in Rücken 
und Hals kosen und behauchen könnte». Die 
Liebespfeile sind einerseits die des beglü-
ckenden Amors, haben aber auch etwas von 
jenen schmerzenden «Brandpfeilen», die 
aufgrund der «Beschussenergie» im Körper 
des heiligen Sebastian stecken bleiben. 
Hoffnung könnte also heissen: dass sie – bei 
aller «Beschussenergie»! – dort «lind» drein-
fahren. 
Diese Glut des Liebesgedenkens und der 
Liebesgedanken widersetzt sich dem ein-
deutigen sprachlichen Zugriff, kann nicht 
restlos in unsere Alltagssprache eingeholt 
werden; ihre Kommunikationskraft kommt 
aus den durch die Traditionen erwirkten Be-
deutungsschichten, die entsprechend mehr-
fache Bedeutungshöfe entfalten. Die Glut 
des Liebesgedenkens sitzt tiefer in unserer 
Seele als unsere Denkbegriffe. 
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Es ist eine Tiefe, die zugleich eine Öffnung 
ist. Dass diese Öffnung auch ein Ausblick 
über unsere diesseitigen Konstellationen hi-
naus ist, mögen die zitierten Passagen ver-
deutlichen. Unsere Welt ist «dies Werk / das 
höchste Gut». Da leuchtet eine christliche 
Dimension aus dem Werk Clemens Mettlers, 
so sehr er zugleich gegen die verknorzte 
Sexualmoral anschreibt, die eine katholische 
Praxis in legalistisch-kasuistische Beichtspie-
gel einmeisselte. 
Aber gerade von diesem «höchsten Gut» aus 
konnte Clemens Mettler die Welt in ihrer rei-
nen Sinnlichkeit evozieren. Diese Sinnlichkeit 
zeigt sich zuweilen sogar im Umschlag seiner 
Werke. Das Büchlein «Greller früher Mittags-
brand» ist auch in ein grelles Orange gehüllt; 
die Farbe des Umschlags evoziert die Grelle, 
von der anlässlich des Mittagsbrands die 
Rede ist. Das «Findelbuch» ist selbstironisch 
verquickt mit der Redensart «so lang wie 
breit», es hat denn auch ein quadratisches 
Format. 
Eine Redensart darf sich in klarer Sinnlichkeit 
spiegeln. Aber ihre metaphorische Qualität 
weist über sich hinaus. Eine Reduktion auf 
die nur-wörtliche Bedeutung ist auch unheil-
voll dort, wo religiöse Wahrheiten gegen-
ständlich verstanden werden. In einem Pri-
vatdruck mit Mettler-Texten stehen Sätze, die 
zeigen, wie sehr eine solche Vergegenständ-
lichung der Pastoral vereinfacht. «Die Seele 
eine ballichte Wolke oder zuckerige Sulzflo-

cke … Ein reliktartig überbunden örtlich ver-
standenes Jenseits, der Himmel sodann 
denn doch ganz unausbleichlich oben, eine 
aus Symmetriegründen nötige Hölle unten, 
der Wer-, Wes, Wem-, Wen-Fall spricht noch 
von der überschwenglichen Vorstellung.»
«Der Glasberg» ist hier als Pars pro toto etwas 
ausgeleuchtet worden. Clemens hat uns 
noch andere Werke hinterlassen, die ähnli-
che Sinn-Dimensionen eröffnen. Darin hat er 
Fortbestand. Das oft örtlich verstandene Jen-
seits können wir so von seiner Gegenständ-
lichkeit erlösen. Es geht im «Glasberg» wie 
auch in den andern Mettler-Werken um die 
Liebe: sich durchlieben, das kann auch heis-
sen, sich durch den Tod durchsetzen. Jeden-
falls baut die Liebe am eigenen Fortbestand, 
das ist sogar im Tierreich so … – Clemens 
Mettler hat immer, wenn ich ihn traf, etwas 
von einem liebevollen Entgegenkommen aus-
gestrahlt. Aus diesem Strahlkern ist er – 
neben dem Fortbestand seiner Werke – im-
mer noch unter uns. Dass die Liebe selbst 
noch im Tod uns auferweckt, dass die Liebe 
sich irgendwie durchsetzt, das ist ja ein 
christlicher Glaube und eine christliche Hoff-
nung. Clemens Mettlers Sprengung der Ein-
deutigkeiten kann vielleicht Wahreres davon 
spiegeln als jene kirchliche Verkündungspra-
xis, die das leere Grab und den Stein davor 
und allenfalls einen aus dem Grab heraus-
fliegenden Jesus mit heutiger naturwissen-
schaftlicher «Sicherheit» wörtlich nimmt. 
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«Ich hatte den schönsten Beruf» 

Zum Tod von Kurt Zurfluh

Von Robi Kuster 

Am 1. Dezember 2020 ist Kurt Zurfluh im Alter 
von 88 Jahren im Alters- und Pflegeheim 
Rosenberg in Altdorf gestorben. Kurt Zurfluh 
war Lehrer, leidenschaftlicher Journalist, 
Buchautor und Chronist. Als Uri-Kenner war 
er zeitlebens mit seinem Heimatkanton ver-
bunden und hinterlässt eine grosse Lücke. 
Da Kurt Zurfluh gut recherchieren, verständ-
lich schreiben konnte und sich vor allem mit 
Lokalem befasste, erhielt er auch viele Aus-
zeichnungen für Reportagen und 2011 sogar 
den «Goldenen Uristier», was eine grosse 
Ehre für ihn bedeutete. Damit bedankte sich 
der Kanton Uri bei ihm für seine Leistungen, 
die er in erster Linie als Chefredaktor des 
«Urner Wochenblattes» bis 1988 vollbracht 
hatte. Fast im Einmannbetrieb führte er das 
«UW» während Jahren, bis ihm dies zu viel 
wurde und er für kurze Zeit wieder in den 
früheren Lehrerberuf wechselte, was ihn aber 
nicht mehr befriedigte. Für ihn wurde end-
gültig klar, dass Journalismus seine Berufung 
war und nicht das Lehrerdasein. Kurt Zurfluh 
verfasste neben der Arbeit als Redaktor den 
Katalog des Dätwyler Archivs, die Wirt-
schaftsgeschichte «Steinige Pfade» und den 
«Urner ReiseVerführer» mit einer Auflage von 
11 000 Exemplaren. 
Kurt Zurfluh hielt aber auch regelmässig Vor-
träge und sagte dazu an seinem 85. Geburts-
tag, er habe den schönsten Beruf, den man 
sich vorstellen könne. Kurt wuchs in einfa-

chen Verhältnissen in Flüelen auf. Zum Stu-
dium reichte das Geld der Eltern nicht; und 
so trat er zunächst sogar dem Orden der 
Marianisten bei und war im Landdienst: Doch 
in Sitten besuchte er nicht das Priester-, son-
dern das Lehrerseminar und arbeitete als 
Primarlehrer für kurze Zeit in Brig. 
Er kehrt nach Altdorf zurück, heiratet die 
Lehrerin Marie-Theres Wipfli und wird Vater 
von vier Kindern. Ab 1961 bestimmt beruflich 
das «Urner Wochenblatt» den Alltag, und hier 
findet er auch seine wahre Bestimmung als 
Schreiber. Nun ist seine Stimme verstummt. 
Zurück bleiben viele Erinnerungen an einen 
begnadeten Journalisten. 

Foto: Urner Wochenblatt



46  Internes

Karl Imfeld hat Obwalden Kultur und Würde 
gegeben – auch der Sprache der Obwaldner

Von Romano Cuonz

Der frühere Kernser Pfarrer, Mundartlexiko-
graph, Volkskundler, Hörspielautor und 
Schriftsteller Karl Imfeld ist am 19. August 
2020 verstorben. Mit ihm ist eine der wich-
tigsten Stimmen für die Obwaldner Kultur und 
Mundart verstummt.

«Die Sprache ist, obwohl sie in unserer 
schnelllebigen Zeit nicht mehr mit Sorgfalt 
verwöhnt wird, eines unserer wichtigsten 
Kulturgüter», schrieb der frühere Kernser Pfar-
rer, Volkskundler und Schriftsteller Karl Imfeld 
im Vorwort zu seinem «Obwaldner Mundart-
Wörterbuch». Das 2000 erstmals erschienene, 
minutiös recherchierte und wissenschaftlich 
sorgfältig geschriebene Buch umfasst wie 
kein anderes sein grosses Lebenswerk. Nun – 
in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch vom 

18. zum 19. August – ist Karl Imfelds für den 
kleinen Kanton Obwalden so wichtige Stimme 
verstummt. Sein Vermächtnis aber – sei es 
das Erfassen unserer Mundart oder der Volks-
bräuche und Volkskultur – wird weiterleben. 
Dieses ihm wohl wichtigste Anliegen formu-
lierte der ebenso kritische wie wache Geist 
immer wieder. So postulierte er: «Ein Mund-
art-Wörterbuch ist weder ein Museum noch 
ein Grabstein lokaler Sprachformen, sondern 
ein Dokument und Nachschlagewerk, das so 
gut wie möglich den aktuellen Stand wieder-
gibt.» Bezeichnend ist denn auch, dass sich 
Karl Imfeld in den letzten Jahren seines Le-
bens – trotz stetig fortschreitender Krank-
heit – nochmals für seine geliebte Obwaldner 
Mundart eingesetzt hat. Mit einem unersetz-
lichen Wissensschatz arbeitete er bis zuletzt 
engagiert an der Neuauflage des seit Jahren 
vergriffenen Werks. Die Vernissage Ende Ok-
tober, auf die er sich sehr gefreut hatte, durfte 
er nun nicht mehr erleben. Sein Vermächtnis 
an Obwaldens Bevölkerung aber wird bleiben. 
Das Wörterbuchmaterial befindet sich übri-
gens heute im Archiv des Schweizerischen 
Idiotikons. Der von der Todesnachricht tief 
betroffene Regisseur, Literaturkenner und 
Freund Gerhard Dillier sagt: «Karl Imfeld hat 
mit seinem Leben, Wirken und Schaffen dem 
Alltag in Obwalden nicht nur ein Gesicht ge-
geben, sondern auch eine Kultur und Würde, 
er wird nicht nur in Obwalden fehlen.»Foto: Romano Cuonz
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Einer, der sagte, was wahr ist
Als Mundartlyriker hat Karl Imfeld in knappen 
und immer treffenden Worten zum Ausdruck 
gebracht, was andere vielleicht dachten aber 
nicht zu sagen wagten. Dies geben folgende 
sechs Zeilen aus seiner Feder besonders 
prägnant wieder:

Waarnig: Waartid iär numä /  
äs isch / nu lang nid alls / truckt /  
wo nid waar isch.

In der Tat: Von geschönten Reimen oder von 
Anbiederung findet sich in Imfelds Werk keine 
Spur. Der 1931 als Sohn eines Sarner Fabrik-
arbeiters geborene Karl Imfeld wuchs in einer 
Grossfamilie auf. Nach dem Studium der 
Theologie am Priesterseminar St. Luzi in Chur 
wirkte er vier Jahre als Vikar in Graubünden. 
1962 kam er als Kaplan nach Kerns, wo er 
1969 bis 1996 als Pfarrer wirkte und auch 
dem Dekanat Obwalden vorstand. Imfeld war 
für das Bistum Chur kein pflegeleichter Pries-
ter. Als landesweit Proteste gegen den rechts-
konservativen Churer Bischof Wolfgang Haas 
aufkamen, hielt Imfeld mit seiner Meinung 
nicht zurück. Immer wieder sagte er unver-
blümt, was einer zeitgemässen katholischen 
Kirche seiner Ansicht nach Not täte. Auch 
wenn er oft unbequem war: Viele Kernser 
werden ihren fortschrittlichen Pfarrer in blei-
bender Erinnerung behalten. Als einer, der 
stets auch ein offenes Ohr für Anliegen seiner 
Mitmenschen hatte. Auch als Publizist nahm 
Imfeld nie ein Blatt vor den Mund, wenn es 
darum ging, der Wahrheit Ausdruck zu ver-
leihen. Wie ihm Hans Hofer 2006 den Ob-
waldner Kulturpreis übergibt, charakterisiert 
er den Geehrten als «kritisch, graduisä und 

schlau». Diese Eigenschaften zeichneten ihn 
auch nach seiner Pensionierung aus: in 
einem «Unruhestand», während dem er im 
Kernser «Huwel» als Seelsorger wirkte und 
unentwegt weiter forschte und schrieb. Karl 
Imfeld verfasste Sprüche, Gedichte, Ge-
schichten in Mundart, er kreierte Hörspiele 
und Theaterstücke. Von 1989 bis 1998 war er 
am Radio in der Rubrik «Zum neuen Tag» zu 
hören. Für das Hörspiel «Pilgerzug» wurde er 
mit dem Basler Hörspielpreis ausgezeichnet. 
Neben dem Obwaldner Mundartwörterbuch 
müsste man vor allem ein frühes Werk des 
Autors besonders erwähnen: Das 1979 im 
Nussbaum Verlag erschienene «Markus 
Evangeeli Obwaldnerdytsch». Mit dieser Dia-
lektübersetzung aus dem griechischen Urtext 
verleiht der damals junge Pfarrer biblischen 
Worten eine nachgerade urtümliche Kraft 
und Nähe. Vor allem Kinder und Jugendli-
che – zu ihnen hatte der brillante Erzähler 
und Religionslehrer stets einen guten Kon-
takt – begegnen in diesem Buch der bibli-
schen Botschaft unmittelbar und nahe. Ja, 
Jesus spricht «Obwaldnerdytsch», wenn 
er – wohl ganz im Sinn und Geiste des Ver-
storbenen, dem äusserer Reichtum kaum je 
viel bedeutete – sagt: «Äs Kamel kunnd säif-
ter durnä Nadläschlitz weder ä Rychä i 
Himmel.»

Hinweis:
Karl Imfelds letztes grosses und wichtiges Werk, 
das überarbeitete und ergänzte «Obwaldner 
Mundartwörterbuch», ist letzten Herbst im bild-
fluss  – Bücher Verlag von Christof Hirtler er-
schienen und seither im Buchhandel erhältlich.
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Agenda ISSV 2021

Aus aktuellen Gründen ist es uns kaum möglich, für 2021 irgendwelche verlässlichen Daten 
bekanntzugeben. Die Jahresversammlung 2021 müsste statutengemäss vor dem 30. Juni 
2021 stattfinden, aber aus bekannten Gründen ist das unmöglich oder jedenfalls nicht sinn-
voll. Der Vorstand wird nach Februarende eine erste Analyse vornehmen. Je nach Verlauf der 
Pandemie besteht ja dennoch die Möglichkeit der Durchführung vor Ort, also in physischer 
Präsenz, aller Voraussicht nach jedoch erst in der zweiten Hälfte 2021. Dem ISSV-Vorstand 
wäre eine solche Jahresversammlung face to face lieber als eine auf dem Korrespondenzweg 
oder per zoom o. ä. Was immer übernommen werden kann von der JV-Organisation 2021, 
wird übernommen. So oder so gilt: Sämtliche Veranstaltungen, Orte, Zeiten und Details findet 
man auf unserer Website: www.issv.ch.

Ein Datum, das wir bereits vorsorglich fixiert haben, ist das Höhenflug-Festival in Zug. Es soll 
vom 11. bis 13. November im Burgbachkeller stattfinden, am 11. und 12. November jeweils 
abends, am 13. November ganztags. Genauere Informationen folgen sowohl auf der Website 
als auch im nächsten Mitteilungsblatt.

In folgenden Buchhandlungen  
sind Mitteilungsblätter aufgelegt

Lüthy + Stocker AG , Mythen Center Schwyz, Mythencenterstrasse 18 , 6438 Ibach
Buchhandlung Hirschmatt, Hirschmattstrasse 26, 6003 Luzern
Lüthy + Stocker AG , Hertensteinstrasse 44, 6000 Luzern
Bücher Dillier GmbH, Poststrasse 8, 6060 Sarnen
Tau-Buchhandlung, Herrengasse 20, 6430 Schwyz
Bücher von Matt, Tellenmattstrasse 1, 6370 Stans
Buchhandlung Untertor, Bahnhofstrasse 11, 6210 Sursee
Bücher Balmer Zug, Rigistrasse 3, 6300 Zug
Buchhandlung Susanne Giger, Sankt-Oswalds-Gasse 14, 6300 Zug

Falls weitere Buchhandlungen Mitteilungsblätter auflegen wollen, würde uns das freuen.



ISSV-Gönnerinnen und -Gönner

Mehr Engagement, mehr Aktivitäten, mehr Aufwand – das kann nicht allein durch freiwillige 
Arbeit bewältigt werden. Darum sind wir um die zahlreichen Gönnerinnen und Gönner froh, 
die den ISSV seit Jahren mit Zuwendungen unterstützen. 

Allen Gönnerinnen und Gönnern danken wir für ihre Unterstützung! 
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Dank der finanziellen Unterstützung der Ernst Göhner-Stiftung 
und der Hanns-Theo Schmitz-Otto-Stiftung können wir das ISSV-
Archiv erschliessen!

Vergessen Sie den ISSV nicht
Es gibt verschiedene Möglichkeiten, den ISSV zu unterstützen: Gönnerbeiträge, Schenkungen, 
Kostenübernahmen … Natürlich könnte auch eine Berücksichtigung in einem Testament den 
ISSV weiterbringen.
Damit helfen Sie, dass wir auch künftig finanziell genug stark sind, Lesungen zu realisieren, 
Bücher vorzustellen und die Kultur in der Innerschweiz zu beleben. Wir bedanken uns für jede 
Spende und werden diese zugunsten unserer Mitglieder verwenden.
HERZLICHEN DANK!
Postscheckkonto 60-13001-6, IBAN CH33 0900 0000 6001 3001 6
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